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as das neue Heft bringt 


-ein zufammengedrängter Aberblid 


Betriebsgemeinschaft. Was der ein- 
zelne dazu beisteuern muß. Der Beitrag 
behandelt die Fragen, was Betriebsgemein- 
schaft ist, warum wir sie brauchen, wie sie 
zustande kommt, und spricht aus, daß der, 
der Betriebsgemeinschaft will, auch die 
Voraussetzungen dafür schaffen 


muß, 
Wirtschaftlichkeit 222/71 


Der Kontenrahmen für Fertigungshetriehe. 
Kontenplan und Kontenrahmen ha- 
ben ganz bestimmte Aufgaben zu erfüllen. 
Der Kontenrahmen für Fertigungsbetriebe 
ruft die meisten Schwierigkeiten hervor. Es 
gibt zwei- und dreistufige Kontenrahmen. 
Besprochen wird der zweistufige Konten- 
rahmen des Reichsausschusses für Betriebs- 
wirtschaft, der als Richtlinien für Ferti- 
gungsbetriebe festgelegt worden ist. 


Wirtschaftlichkeit 222/75 


Gefolgschafts versicherung oder eigene 
Pensionskasse? Das Für und Wider bei eige- 
nen Pensionskassen wird hier im einzelnen 
untersucht. 

Wirtschaftlichkeit 222/105 


Lärmbekämpfung in Büro und Werkstatt. 
Vom Luftschall-Schutzwert, von Zimmer- 
wänden und Körperschall-Durchgangswert 
von Zimmerdecken. Im einzelnen werden die 
Schallschutzwerte und Körperschall-Durch- 
gangswerte bei verschiedenen Wand- und 
Deckenarten behandelt. 


Wirtschaftlichkeit 222/109 


Warum sich das Lehen schwer machen? 
Für kurze und klare Firmenbezeichnungen. 
Vorschläge für knappe Anschriftenbezeich- 
nungen für Dienststellen und Firmen. 


Wirtschaftlichkeit 222/112 


Wann Luftbehandlungs-Anlagen? Luft- 
behandlungs-Anlagen dienen dem Schutz der 
Gesundheit, der Steigerung der Ergiebig- 
keit und der Erhöhung der Behaglichkeit. 
Die Anschaffungs- und Betriebskosten wer- 
den entscheidend beeinflußt von der fach- 
gemäßen Anlage. 

Wirtschaftlichkeit 222/83 


Wir haben zuviel Stenatypistinnen. Zu die- 
sem Beitrag im Januarheft werden zwei 
Stellungnahmen aus dem Leserkreis wieder- 
gegeben. 

Wirtschaftlichkeit 222/86 


Grundsätze der Kreditgewähr. In der 
Form einer Dienstanweisung werden Arten 
und Bedeutung der Auskünfte, der Wert 
der einzelnen Auskunft, Grundsätze für die 
Beurteilung von Auskünften entwickelt. An- 
schließend erfolgt eine Stellungnahme zu 
der im Dezemberheft der , Wirtschaftlich- 
keit‘‘ veröffentlichten Frage „Würden Sie 
Kredit gewähren?“ 


Wirtschaftlichkeit 222/87 


Großzahlforschung (Häufigkeitskurven). 
Was sie ist, und wie man sie macht. Der 
Beitrag behandelt Inhalt und Form der 
Häufigkeitsauswertung und den besonderen 
Wert der Häufigkeitsdarstellung. An Hand 
verschiedener Beispiele wird die Arbeits- 
weise gezeigt. 

Wirtschaftlichkeit 222/96 


Das Belegwesen I. Begriff, Bedeutung und 
Gestaltung. Begriff und Bedeutung des Be- 
leges werden gewürdigt. Bei der Gestaltung 
werden folgende wesentliche Gesichtspunkte 
behandelt: Belegnummer, Buchungsbetreff, 
Kontenangabe, Buchungsbetrag, Beleg- 
datum, Buchungshinweis, Unterschriften. 


Wirtschaftlichkeit 222/115 


Scheck, Auszahlung, 
Begriffsklärung. 


Ukerweisung? Eine 


Wirtschaftlichkeit 222/120 


Ordnungsgesichtspunkte für die Kartei. 
Der Beitrag behandelt die Frage „Gesamt- 
ordnung oder Teilordnung?“, hebt die Wich- 
tigkeit von Hinweiskarten hervor und be- 
spricht dann die Ordnung nach Sachworten, 
nach Dingworten, nach der Zeit und nach 
geographischen Einteilungen. 


Wirtschaftlichkeit 222/121 


Schlechte Briefe. Zehn Regeln für gute 
Briefe. 
Wirtschaftlichkeit 222/126 


Sparsamkeit hedeutet nicht Wirkungs- 
losigkeit. Überlegungen und Anregungen zu 
Verpackungsfragen. 

Wirtschaftlichkeit 222/129 


Buchführungsfragen — was die Behörden 
dazu sagen. Entscheidungen und Richtlinien. 


Wirtschaftlichkeit 222/135 


WIRTSCHAFTLICHKEIT 5 2.1938 
— O LI nn 


Betriebsgemeinſchaft 


Was der einzelne dazu beiſteuern muß 


„Die Idee der Gemeinfchaft im Arbeitsleben, der höchfte Ausdruck 
des Miteinanderfchaffens zu einem gemeinfamen Ziele, dem ge= 
meinen Nuten von Volk und Staat, ift ja nichts anderes als die 
dee der gebundenen, d. h. dem Ganzen verantwortlichen Freiheit. « 
W. Mansfeld 


Was ift Betriebsgemeinfchaft? 


Wenn in einem Betrieb die Gefolgſchaft auf den Betriebsführer, 
und der Betriebsführer auf die Gefolgſchaft ſchimpft, wenn die 
Abteilungsleiter untereinander nicht anders als gehäſſig verkehren 
können, und die Gefolgſchaftsmitglieder ſich gegenſeitig Schabernack 
antun, dann herrſcht in einem ſolchen Betrieb zweifellos keine 
Betriebsgemeinſchaft. „Hier kann ſich kein Gebild geſtalten“, und 
ein ſolches Unternehmen kann nicht zur dauernden Blüte gelangen; 
niemand wird ſich in ihm wohlfühlen. 

Betriebsgemeinſchaft herrſcht erft dort, wo Füh⸗ 
rer und Geführte in einem organiſch gegliederten 
Betrieb auf Grund einer gemeinſamen Idee zu— 
ſammenarbeiten. 

Dieſe Idee kann nur fein, ein Unternehmen im Auftrage der Ge⸗ 
meinſchaft nach geſamtwirtſchaftlichen Geſichtspunkten zu führen. Das 
Entſcheidende dabei ift nicht, daß im privatwirtſchaftlichen Sinne viel 
Geld verdient wird, fondern daß mit dem vorhandenen Gut haug- 
gehalten, daß Verſchwendung unterbunden und der Reichtum des 
Volkes gemehrt werde. 

Volksreichtum beſteht aber nicht in Geld, ſondern in Gütern, in 
Gütern materieller und geiſtiger Art. 

Solch hohe und hehre Berufsauffaſſung hat es vereinzelt ſchon 
immer gegeben, auch ſchon in den Tagen, in denen es Streiks und 
Ausſperrung, Klaſſenkampf und Klaſſenhaß gab. Aber zum gemein⸗ 
ſamen Leitmotiv der geſamten Wirtſchaftsführung, ja der ganzen 
Volksgemeinſchaft, iſt dieſer Gedanke erſt durch die Staatsführung 
geworden: „In der Gemeinſchaft liegen die Wurzeln unſerer Kraft. 
Die Arbeit in und an der Volksgemeinſchaft iſt eine Lebensaufgabe 
geworden“).“ 


*) Adolf Hitler am 1. Mai 1936. 
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Warum brauchen wir Betriebsgemeinſchaft? 


Wir brauchen fie einfach deshalb, weil wir als Glieder eines Volkes 
lebensnotwendig aufeinander angewieſen ſind. 

Es iff unſere ſittliche Pflicht und völkiſche Auf— 
gabe, nicht gegeneinander zu wirken, ſondern mit- 
einander zu ſchaffen. 

Indem einer den anderen fördert, einer den anderen ſtützt, werden 
wir unſere Kräfte in einem gemeinſamen Ziel einſetzen, werden mit- 
einander Werte ſchaffen, ſtatt gegeneinander Kräfte zu vergeuden. 

Das Weſen echter Betriebsgemeinſchaft iſt, daß alle in einem 
Betriebe Zuſammenwirkenden in einer „Schickſalsgemeinſchaft im 
kleinen“ ſtehen, das heißt, daß ſie alle — wenn auch in verſchiedener 
Weiſe — an dem Anternehmungsriſiko beteiligt find, das nun einmal 
überall dort vorhanden iſt, wo in der freien Wirtſchaft gearbeitet wird. 

Wir brauchen alſo den Geiſt der Betriebsgemeinſchaft ſchon um 
der Sicherung unſerer Ekxiſtenz willen. In welche 
Schwierigkeiten gerät der Anternehmer, hinter dem ſeine Gefolgſchaft 
in Kriſentagen nicht geſchloſſen ſteht! 

And wie wenig iſt der Arbeitsplatz des Gefolgſchaftsmitgliedes ge⸗ 
ſichert, wenn es in Kriſenzeiten nicht einen Führer neben ſich weiß, 
der zu ihm hält, ſolange es irgend geht. Mit dem Erfolgsergebnis der 
Anternehmung iſt die Zukunft von Führer und Geführten aufs engſte 
verknüpft. Am Verluſt ſind ſie alle beide beteiligt, der eine verliert 
ſein Vermögen, der andere ſeinen Arbeitsplatz. Darum iſt das Gebot 
der Zuſammenarbeit an einem Ziel, an einer Idee, nicht nur ein 
Gebot der Pflicht, ſondern auch ein Gebot der Ver— 
nunft. 

Kann man dieſer Auffaſſung etwa den Vorwurf einer zweckgeſetz— 
ten Ethik machen? 

Nimmermehr. 

Das wäre genau ſo, als ob man forderte, das Gute deshalb zu 
unterlaſſen, weil es ſeinen Lohn in ſich ſelbſt trägt. Wer Gutes tut 
um des Guten willen, kann fih nicht dem Vorwurf einer Nüthlichkeits⸗ 
ethik ausſetzen, trotzdem ihm das Gute nützlich wird. 

Wer nach den Geſetzen der Liebe lebt — und das tut alle echte 
Betriebsgemeinſchaft —, dem fallen unter Amſtänden auch unerwar- 
tete Früchte in den Schoß. 

Das aber iſt das Kennzeichen echter Betriebsgemeinſchaft, daß in 
ihr der Menſch das Maß aller Dinge iſt, nicht die 
Organiſation, nicht die Einrichtung, nicht das Kapital und nicht der 
Ertrag, ſondern der Menſch ſchlechthin. 
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Wie kommt Betriebsgemeinfchaft zuftande? 


Der Staat kann ſie fördern, die Finanzbehörden können ſie 
begünſtigen, die Arbeitsfront kann ſie unterſtützen, aber ſie 
tragen dadurch nur zur äußeren Form bei. Daß ſie durchpulſtes 
Leben werde, fordert die Mitarbeit aller Beteiligten. 


Betriebsgemeinſchaft muß gewollt werden, von allen Seiten. Man 
muß an ihr arbeiten. Sie muß auch die Trägen, die Gleichgültigen 
erfaſſen und mitreißen, muß ihnen die höhere Zweckſetzung des Be⸗ 
triebslebens klarmachen. 

Betriebsgemeinſchaft iſt mehr als Abteilungsgeiſt und mehr als ge⸗ 
meinſames Geſchäftsintereſſe. Lebendig werden kann ſie nur dort, wo 
man ſie wirklich pflegt. Die Betriebsgemeinſchaft muß auch die um⸗ 
faſſen, die früher oder ſpäter wieder ausſcheiden werden. Das iſt 
beſonders ſchwierig. Denn die Ziele der weiblichen Kräfte, die ſich 
verheiraten wollen, liegen außerhalb des Betriebes. Beſondere 
Schwierigkeiten ergeben ſich dort, wo die Schwankungen des Be⸗ 
ſchäftigungsgrades mit Schwankungen der Gefolgſchaftszahl verknüpft 
ſind. 

Wer die Betriebs gemeinſchaft will, muß auch die Voraus⸗ 
letzungen dafür ſchaffen“) 


Eine wichtige Vorausſetzung iſt eine vernünftige und geſunde 
Altersmiſchung der Gefolgſchaft. Auch die Miſchung der 
verſchiedenen Tätigkeiten, die der arbeitswillige Betrieb mit ſich bringt, 
iſt ſehr zu beachten: „Wenn in einem Betrieb hauptſächlich Menſchen 
einer einzigen beruflichen Fertigkeit, ein und derſelben Rang: 
ftufe und einer beſtimmten Altersgruppe tätig ſind, ſo fehlen 
meiſt die Kräfte, die aus dem betrieblichen Nebeneinander gleich⸗ 
artiger und gleichaltriger Menſchen das Miteinander der Betriebs⸗ 
gemeinſchaft ausmachen koͤnnen. Ohne einen organiſch gegliederten 
Aufbau des Betriebes kommt es ſchwerer als anderswo zu einem 
ehrlichen Mitdenken, Mitfühlen und Mitſorgen der Gefolgſchaft, die 
bei wahrer Betriebsgemeinſchaft unerläßlich ſind.“ (Sandig) 


Je nach der Betriebsgröße treten beſondere Schwierig⸗ 
feiten auf. In jedem Betriebe gilt es, das Cliquenweſen von 
Abteilung zu Abteilung zu verhindern. Der Gemeinſchaftsgeiſt muß 
über dem Abteilungsgeiſt ſtehen. Alle arbeiten an einem Ziel; darum 
ſind alle Arbeiten fürs Ganze erforderlich. 


) Vergleiche hierzu: Sandig, Betriebsgemeinſchaft als Organifationg- und Führungs- 
problem. Oeutſcher Betriebswirte⸗Verlag, Berlin. 
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Im mittleren und kleinen Betrieb ift die Gefahr per- 
ſönlicher Reibereien und Streitigkeiten der Mitarbeiter untereinander 
erfahrungsgemäß beſonders groß. Es iſt Sache des Betriebsführers, 
hier mit weicher aber feſter Hand zuzugreifen und zu verhindern, daß 
ſich Meinungsverſchiedenheiten verewigen und den Aufbau der Be— 
triebsgemeinſchaft erſchweren oder gar verhindern. Wie man das 
macht, dafür werden wir in einem der nächſten Hefte praktiſch er- 
probte Anregungen geben: „Krach im Büro“. 

Natürlich ift es ſchwer, im großen Betrieb Gemeinſchafts— 
geiſt und Werkverbundenheit zu erzielen. Denn gelungen iſt die Auf— 
gabe erſt dann, wenn das unterſte Glied des Betriebsaufbaus zum 
Betriebsführer ein Verhältnis hat. Daß dies nicht unmöglich iſt, zeigt 
das lebendige Beiſpiel der Partei! Aber vergeſſen wir nicht, daß hier 
das Entſcheidende iſt: Alle Glieder ſind von einer Idee erfüllt. 
Das iſt auch für die Betriebsgemeinſchaft das Entſcheidende! 

Keine Betriebsgemeinſchaft iſt denkbar, ohne daß die Gefolgſchafts— 
mitglieder in irgend einer Form am Ertrag der Unternehmung teil- 
haben. Das iſt wichtig und unerläßlich. Weder die Gemeinſchaftsidee 
noch die Schwungkraft des Betriebsführers können das erſetzen. 

Aber ebenſo richtig und feſtſtehend ift, daß jede Betriebsgemein⸗ 
ſchaft in ihren Grundlagen verpfuſcht iſt, die nur auf das Materielle 
gegründet wurde. 


Betriebsgemeinfchaft - Quelle der Arbeitsfreude 

Betriebsgemeinſchaft ift eine Angelegenheit, die beide Teile, Führer 
und Geführte, lebhaft angeht. Sie iſt eine Vorausſetzung der gefun- 
den Entwicklung von Betrieb und Volksgemeinſchaft. Sie bildet auch 
die Quelle der Arbeitsfreude. Arbeitsfreude aber gehört 
zum köſtlichſten Beſitz, den ein Menſch haben kann. 
Heute mehr denn je; denn die weitgehende Arbeitsteilung bildet eine 
ſchwere Gefahr für die Entſeelung der Arbeit. Ohne ſie iſt aber der 
nordiſche Menſch arm. 

Wer die Arbeitsfreude verkürzt, vergeht ſich an ſeinem Volk, wer 
ſie belebt und ſteigert, macht andere reich und beglückt. 

Darum iſt es das große Gebot für alle Glieder eines Betriebes, 
den Geiſt der Gemeinſchaft zu entwickeln, zu pflegen und zu fördern: 

„Die Arbeit in und an der Volksgemeinſchaft iſt eine Lebensauf— 


gabe geworden.“ JANT 2 
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Der Konten-Rahmen für Fertisungs-Betriebe 


Das betriebliche Rechnungswesen ist den Forderungen nationalsozialistischer 
Wirtschaftsführung entsprechend in wachsendem Maße im Begriff, seinen 
ursprünglich rein privaten — wenn man will: kapitalistischen — Charakter 
aufzugeben. Zusammen mit den Betrieben seines Wirtschaftszweiges steht 
der einzelne Betrieb im Dienst der Gesamtwirtschaft und der Nation. Von 
dieser Verpflichtung kann sein Rechnungswesen nicht ausgenommen wer- 
den. Dessen Bedeutung als Erkenntnismaterial ist für die volkswirtschaft- 
liche Führung ebenso wichtig geworden wie für die betriebliche. Sein volks- 
wirtschaftlicher Erkenntniswert steht gleichberechtigt neben seinem betrieb- 
lichen. Der Vierjahresplan. Dezember 1937. 


Kontenplan und Kontenrahmen 

Die neuzeitliche Buchführungsform des Durchſchreibens iſt ohne 
Kontenplan undenkbar. Die alte Abertragungsbuchhaltung konnte 
ohne ihn auskommen. Warum wohl? Weil ſie den Grundſatz der weit⸗ 
gehenden Kontenunterteilung in Gruppen und Antergruppen nicht im 
gleichen Maße anwandte. Die Vielheit der Konten, die bei der Durch— 
ſchreibe-Buchführung in einzelnen loſen Blättern geführt werden, ver- 
langt Ordnung, Planmäßigkeit und gruppenweiſes Ineinanderreihen. 
Dieſe Aufgabe erfüllt der Kontenplan. 

Der Kontenrahmen ſtellt einen Rahmen für Kontenpläne dar, 
die in den weſentlichen Grundzügen, in den Grundſätzen des Aufbaus, 
für einen ganzen Gewerbezweig gelten. In den Einzelheiten können ſie 
der Eigenart der Einzelbetriebe angepaßt fein, in der Grundanlage 
müſſen ſie aber übereinſtimmen. 

Die Aufgabe des Kontenrahmens iſt, den Betriebsvergleich vor- 
zubereiten und zu erleichtern. 

Die Kontenrahmen der verſchiedenen Wirtſchaftszweige werden ſich 
alſo voneinander unterſcheiden; innerhalb desſelben Wirtſchafts⸗ 
zweiges müſſen fie ſich aber trotz verſchiedenartiger Betriebsgröße an- 
wenden laffen. 

Kontenrahmen für Fertigungsbetriebe 


Von allen Kontenrahmen ruft der für die Fertigungsbetriebe die 
meiſten Schwierigkeiten hervor; er iff ſchwer zu erfaſſen. Das rührt 
daher, daß er den Fertigungsfluß und den Vertrieb verfolgen foll; 
er umfaßt alſo Finanz- und Betriebs buchhaltung. Daneben 
fol er auch noch die Grundlage der Selbſtkoſtenrech— 
nung bilden. 

Deshalb iſt den erwähnten Richtlinien als Beiſpiel ein Konten⸗ 
rahmen für den Fertigungsbetrieb beigegeben worden. (Wiedergegeben 
auf Seite 78/79.) In der vorliegenden Form macht fein Verſtändnis 
auch denen Schwierigkeiten, die das Weſen der doppelten Buchführung 
erfaßt haben, aber die Technik der Selbſtkoſtenrechnung nicht oder nur 
teilweiſe beherrſchen. 
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Es iſt ſicherlich damit zu rechnen, daß die einzelnen Fachgruppen der 
Wirtſchaft ihren Gliedern praktiſche Beiſpiele aus ihrem Gewerbe⸗ 
zweig zur Verfügung ſtellen werden, die den Gang der Verbuchung 
und Verrechnung unter beſonderer Berückſichtigung der Branchen⸗ 
bedürfniſſe behandeln werden. Am unſeren Leſern das Verſtändnis zu 
erleichtern, empfehlen wir, die Aufſätze der „Wirtſchaftlichkeit“ vom 
Novemberheft 1936 und Januarheft 1937 noch einmal nachzuleſen: 
„Richtlinien für die Geſtaltung der Buchhaltung eines gewerblichen 
Mittelbetriebs.“ Ergänzend ſei dazu noch folgendes geſagt: 


Es gibt zwei Arten von Kontenrahmen für Fertigungsbetriebe 
Sie unterſcheiden ſich in der Art, wie ſie die Selbſtkoſtenrechnung 
vorbereiten. Bei jeder Selbſtkoſtenrechnung haben wir es zu tun mit: 
Koſtenarten (Beifpiel: Gehälter, Löhne, Materialien uſw.), 
Koſtenſtellen, d. h. mit denjenigen Stellen, an denen die 
Koſten entſtehen (Beiſpiel: Werkſtatt 1, II, III, Hilfsſtellen 
wie Arbeitg- oder Lohnbüro uſw.), 
Koſtenträgern, deretwegen die Koſten entſtehen (Beiſpiel: 
Halb- und Fertigerzeugniſſe). 

Es ift im Rahmen der doppelten Buchführung möglich, die Selbſt⸗ 
koſten in 3 Stufen nach Koſtenarten, Koſtenſtellen und Koſtenträgern 
zu verbuchen; man nennt einen ſolchen Kontenrahmen einen dreiſtufigen. 
iich A Schmalenbach“) aufgeſtellte Kontenrahmen fieht diefe Mög⸗ 
ichkeit vor. 

Aber nicht alles, was buchhalteriſch möglich ift, if zweckmäßig. 
Gerade im Rechnungsweſen der Fertigung laſſen ſich viele Aufgaben 
außerhalb der Buchhaltung einfacher und bequemer löſen. Die 
Koſtenſtellenrechnung in der Betriebsbuchhaltung iſt ſehr umſtänd⸗ 
lich. Der Vorteil, alle Aufgaben in einer geſchloſſenen Buchhaltungs⸗ 
form zu erreichen, wird zu teuer erkauft. Der zweiſtufige Konten⸗ 
rahmen, der nur Koftenarten und Koſtenträger ins Syſtem der dop- 
pelten Buchführung aufnimmt, iſt weſentlich leichter durchzuführen. 
Er muß die Koſtenſtellenrechnung außerhalb der Buchhaltung in einer 
beſonderen Zuſammenſtellung vornehmen“). Das geſchieht in einem 
beſonderen „Abrechnungsbogen“, auf den wir noch zu ſprechen 
kommen. 

Der Kontenrahmen des Reichsausſchuſſes 

Der zur allgemeinen Benutzung vorgeſchlagene Kontenrahmen iſt 
zweiſtufig, verrechnet alſo die Koſtenſtellen außerhalb der Buchhaltung. 
Auch er zerfällt notwendigerweiſe in einen Teil, der die Geſchäfts⸗ 
oder Finanzbuchhaltung umfaßt, und einen ſolchen, der die Betriebs- 
buchfuͤhrung enthält. 

) Schmalenbach, Der Kontenrahmen, Leipzig 1935. 

**) Mellerowicz, Koſten und Koſtenrechnung II, 1. Berlin 1936. 
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In der Finanzbuchhaltung finden wir folgende Klaſſen: 

Klaſſe 0: Ruhende Konten. Ruhend werden ſie genannt, weil 
ſie im allgemeinen während des Jahres ruhen, d. h. keine Umſätze 
haben. Es find die Anlage- und Kapitalkonten. 

Klaſſe 1: Finanzkonten. Das find die Geldkonten im weiteſten 
Sinne des Wortes. 

Klaſſe 2: Abgrenzungskonten. Sie werden ſo genannt, weil 
ſie den Betriebserfolg von Gewinnen und Verluſten abgrenzen, die 
nicht mit der Führung des „Betriebes“ zuſammenhängen; ſie dienen 
dazu, den reinen Betriebserfolg für eine genau abgegrenzte Zeit eindeu⸗ 
tig und unbeeinflußt von Zufälligkeiten in Erſcheinung treten zu laſſen. 

Klaſſe 8: Erlöskonten bzw. Warenverkaufskonten. 

Klaſſe 9: Abſchlußkonten, auf denen der Monatserfolg ver⸗ 
rechnet und der Jahresabſchluß durchgeführt wird. 

Dieſe Kontenklaſſen bereiten keinerlei Schwierigkeiten. Beſonderer 
Aberlegung bedarf 

Klaſſe 3: Konten der Roh⸗, Hilfs- und Betriebs- 
toffe. Auf ihnen wird das Material verrechnet. Dabei liegt es im 
Sinn dieſer Rechnung, daß Werkſtoffe nur gegen Entnahmeſcheine 
ausgegeben werden. Dieſe haben zu enthalten die Stelle, die den 
Werkſtoff bekommt, und außerdem den Verwendungszweck, ausge⸗ 
drückt in einer Stück⸗ oder Auftragsnummer. 

Die Konten der Rohſtoffe werden auf der Habenſeite ausgeglichen 
durch eine Verrechnung auf die Kontenklaſſe 5. Die Kontenklaſſe 5, 
auf die wir noch zu ſprechen kommen, nimmt die Materialkoſten, aber 
unter anderen Geſichtspunkten gruppiert, auf. 

Die Konten der Hilfs- und Betriebsſtoffe werden — im Haben — 
zu Laſten der Gemeinkoſten der Klaſſe 4 gebucht. 

Die Betriebs buchhaltung umfaßt, nach der Einteilung des 
REW., die Klaſſen 4—7. Die Klaſſe 3 ift nicht wie ſonſt üblich, ein⸗ 
geſchloſſen; vermutlich um die reinen Fertigungskoſten zu erhalten. 

Klaſſe 4: Konten der Koſtenarten. Dieje Klaſſe nimmt die 
geſamten Gemeinkoſten in ſich auf. Für den kleineren Betrieb wird es 
nicht immer notwendig ſein, die Aufteilung ſo weit durchzuführen, wie 
es in dem vorgeſchlagenen Kontenrahmen vorgeſehen iſt. Er kann 
unter Amſtänden mit zweiſtelligen Kontengruppen (Beifpiel: 47 Steu⸗ 
ern, Gebühren uſw.) ſtatt mit vierſtelligen (4753 Kreditverſicherung) 
auskommen. Umgekehrt ift es aber auch denkbar, daß der eine oder 
andere Betrieb die Reihe der Gemeinkoſten an einer beſtimmten 
Stelle noch erweitern muß. Notwendig aber iſt, daß im Intereſſe der 
Vergleichbarkeit der Betriebsergebniſſe der Aufbau und die Einord⸗ 
nung der Gemeinkoſten nach dieſem Plan aufrecht erhalten wird. 

Die Konten der Klaſſe 4 werden über die Klaſſe s entlaſtet, die 
Sondereinzelkoſten über die Klaſſe 8. 

Klaſſe 5: Berrehnungsfonten. Hier entſteht eine methodi⸗ 
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Klaſſe 0 


Ruhende Konten 
bzw. Anlage 
und Kapitalkonten 


Ruhende Konten 


00 Bebaute Grundſtücke 10 
000 Fabrikgebäude 
001 Lagergebäude 
002 Bürogebäude 
003 Werkswohnungen 


Unbebaute Grundſtücke 


Maſchinen und maſchinelle 
Anlagen 

020 Dampftefiel 

021 Kompreſſoren 

022 Kraftmaſchinen 

023 Werkzeugmaſchinen 


Förderanlagen und Trans 13 
porteinrichtungen 

030 Anſchlußgleis 

031 Verladeeinrichtungen 
032 Elektrokarren 

033 Laſtkraftwagen 

034 Pferdefuhrwerk 

035 Perſonenkraftwagen 


0 
D 


N — 


03 


7 


Werkzeuge, Betriebs- und 15 
Geſchäftsausſtattung 
040 Werkzeuge 

041 Betriebsausſtattung 
048 Geſchäftsausſtattung 


Konzeſſionen, Patente, 
Lizenzen, Marken und hnk 
Rechte 


Beteiligungen und lang⸗ 

friſtige Forderungen 

060 Beteiligungen 

061 ſonſtige Anlage⸗ 
wertpapiere 

062 Aktiphypotheken 

063 langfriſtige Darlehns⸗ 
forderungen 


Langfriſtige Verbindlich⸗ 

keiten 

070 Anleihen 

071 Hypotheken, 
Grundſchulden 

072 Dauerdarlehen 


Kapital und Rücklagen 
080 Grundkapital 

081 geſetzliche Rücklagen 
082 freiwillige Rücklagen 


Wertberichtigungen, Rück⸗ 
ſtellungen u. Abgrenzungs⸗ 
poſten der Jahresrechnung 
091 Wertberichtigungen 
092 Rückſtell ungen 

093 Tranſitoriſche Aktiva 
094 Tranſitoriſche Paliva 


16 
0 


S. 


17 


06 18 


19 


S 
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Klaſſe 1 


Finanzkonten 


Finanzkonten 


2 


Kaſſe 

101 Hauptkaſſe 
102 Frachtkaſſe 
103 Portokaſſe 


1 Poſtſcheck und Bank 


110 Poſtſcheck 
bank 
115 ſonſtige Banken 


Wechſel, Schecks, Deviſen 
120 Reichsmarkwechſel 
124 Schecks 

128 Deviſen 


Wertpapiere 
131 Eigene Aktien 
133 Sonſtige Wertpapiere 


Kundenforde rungen 

141 Kundenforderungen 

149 Zweifelhafte 
orderungen 


Sonſtige Forderungen 

150 Eigene Anzahlungen 

151 Forderungen an 
Konzernunternehmungenſg3 


Verbindlichteiten aus 26 
Warenlieferungen und 
sleiſtungen 


Schuldwechſel 


Sonſtige Verbinblichteiten 
180 Kundenanzahlungen 
181 Verbindlichkeiten an 

Konzernunternehmungen 
182 Bankſchulden 


Sonſtiges 
191 


21 


23 


24 


2 


Ex} 


2 


= 


195 
197 Privatkonten 
199 Geheimbuch 
2 


R 
Klaſſe 2 Klaſſe 
Koh. i 
Ab kont oh⸗, 9 
grenzungskonten Betriebe 


"bzw. March, 
Eintaufstol” 


Beiſpiel eines goh) 


Robe, e 


Abgrenzungskonten u. Betriebs 


Außerordentliche und be⸗ 

triebsfremde Aufwendungen 

200 Schenkungen 

201 Verluſte aus 
Schadensfällen 


30 Ronjtofie 
33 Hilfsſtoſſe 
34 Betrieballl 


202 Verluſte aus 35 Klein⸗ 
Anlageverkäufen materia 
36 Bezogen 
Ertragſteuern Teile 
220 Einkommen⸗ bzw. 
Körperſchaftſteuer 
Haus: und Grundſtücks⸗ 


Aufwendungen und Erträge 

230 Haus⸗ und Grund⸗ 
ſtücksaufwendungen 

231 Haus- und Grundſtücks⸗ 
ertrage 


Außerordentliche und 

betriebsfremde Erträge 

240 Ertrage aus 
Beteiligungen 

242 Erträge aus 
Anlageverkäufen 


Zinserträge 


Großreparaturen und im 
Bau befindliche Anlagen 
(Fremdleiſtungen) 


Vor⸗ und Nachleiſtungen 
(Zeitlicher Ausgleich der 
Koſtenarten) 

271 Verſicherung 

272 Urlaubslöhne 

275 Berufsgenoſſenſchaft 
276 Steuern 


Preisdifferenztonten 
280 Ronſtoffe 
281 Hilfs⸗ und 

Betriebsſtoffe ' 


Sonſtige Abgrenzungskonten 

290 Buchhalteriſche 
Abſchreibungen 

291 Verrechnete kalkula⸗ 
toriſche Abſchreibungen 


rn 


Ro 


en der betrieblichen und Leiſtungs⸗ Abrechnung 


— — — — — . — — 


Konten der Koſtenarten 


4 Mes 
4 tti 
lists net) 


a 


4 do Transport 
Gehälter 


0 80, Perſonalnebenloſten 
viale Aufwendungen 
435 geſetzliche 


40 K 


41 Krankenverſicherung 
unpalidenverſicherung 
Arbeitsloſenverſtcherung 
eiträge zur Berufs⸗ 
genoſſenſchaft 


492 N 
405 B 


dg Angeſtelltenverſicherung 
45 50 freiwillige 
437 Anterſtützungen 


48 Denſionen 
4 Siga cherung 
441 


MB c.. 
42 Heizmaterial 
444 Freibſtoffe 


445 eparaturmaterial 


4 n 
440 Büromaterial 

45 Ste, Verpackungsmaterial 
Som, Gas, Waſſer 


451 een 
ñg Fremdgas 
4 % Fremdwaſſer 


ie Wreibungen, Inſtand⸗ 


46N wr y N 
461 Kbſchreibungen 

l. Fremdrepa raturen 
nteile Großreparaturen 
gern, Gebühren, Beiträge, 


aga 


lit 
HE 


4700 Vermögenſteuer 

4705 n e nbgenften e! 
4702 Hauszinsiteuer 

703 Grunderwerbſteuer 
3704 Gewerbeſteuer 

È 05 Kapitalverkehrſteuer 
SU gr f 06 Kraftverkehrſteuer 
105 Fepührenungsumlage 


47 
47 


05 Hei Age 
tſicherung 


4750 Feuerverſicherung 

4755 Diebſtahlverſicherung 
152 i 
„ verſicherung 

i Kreditverſicherung 
iedene Koſten 


8 
ae 


oftkoſten 


f 1 


Klaſſe 4 


— — — — IL 


Erlöskonten Abſchluß⸗ 
bzw. Waren⸗ konten 
verkaufskonten 


Konten der Koſtenarten 


pe be 


%% Reparaturlöhne 
1 nden 
oſten 


80—82 Ber: 90 Abgren⸗ 
kaufskonten zungs⸗ 
abgeſetzte ſammel⸗ 
ertige tonto 
erzeugniſſe)t) 


76 Selbſterſtellte Rg Erlöſe aus 


77 Teile eigener [84 Handels: 


Sonſtige Perſonen⸗ 


5: und Betriebsitoffe 


Leiſtungen 93 Jahres⸗ 

840 Handels: | Gewinn⸗ 
waren und Ber: 

841 Umſatz⸗ luſtkonto 
teuer A 
feie Lei⸗ Bilanz 
1 konto 

85 Erlös- 
ſchmäle rungen 


Betriebsabrech⸗ 


1) Gegliedert 
nach Artikeln 
(nach Bedarf). 
2) Waren, die 
der Betrieb nicht 
ſelbſt herſtellt 
und in unver 
ändertem Zu⸗ 
ſtand verkauft. 


Fortsetzung von Klasse 4 


4801 Telefontojten 
4802 Telegrammkoſten 
481 Reiſekoſten 
482 Vertreterkoſten 
483 Werbekoſten 
484 Rechts⸗ und Beratungs⸗ 


oſten 
485 Allg. Lizenz⸗ und Patent⸗ 
toft 


often 
486 Transportkoſten 
4860 Eiſenbahnfrachten 


489 Sonſtige Koſten 
49 Sondereinzelkoſten f) 
490 Sondereinzelkoſten der 


) Im Falle der Diviſions⸗ 
alkulation treten gewiſſe 
Abwandlungen der mit t ge- 
kennzeichneten Kontenklaſſen, Kon⸗ 
tengruppen und Kontenarten ein. 


9 
nzelkoſten des 


4950 Ausgangsfrachten 
4951 Proviſionen 
4952 Umſatzſteuer 


Klaſſe 8 Klaſſe 9 


£ 


Abſchluß⸗ 
konten 


Monats⸗ 


Gewinn⸗ 
Abfall⸗ und Ver⸗ 
verwertung luſtkonto 
€ 92 Monats: 
waren?) und Bilanz- 
umſatzſteuer⸗ tonto 
freie 


850 Skonti 
851 Rabatte 
852 Nachläſſe 
853 Sonder: 
leiſtungen 
(nicht be⸗ 
rechnet) 


854 Abzüge 
für Ber- 
taufsver⸗ 
bände 
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ſche Schwierigkeit. Die Klaſſe 5, die im Intereſſe der Selbſtkoſten⸗ 
rechnung geſchaffen worden iſt, hat die Aufgabe, die Koſtenarten um⸗ 
zugruppieren. Dieſe Amgruppierung erfolgt außerhalb der Buchhal⸗ 
tung auf einem beſonderen Betriebs⸗Abrechnungsbogen. Er muß in 
dieſem Kontenrahmen zwiſchen Klaſſe 4 und Klaſſe 5 eingeſchaltet ge⸗ 
dacht werden. Seine Aufgabe beſteht darin, die Koſtenarten auf 
Koſtenſtellen umzulegen, was — wie wir oben ausgeführt haben — 
außerhalb der Buchhaltung einfacher zu machen iſt. 

Der Betriebs⸗Abrechnungsbogen ſelbſt ſtellt ein ſchachbrettartig an⸗ 
geordnetes Schema dar, das in der waagerechten Richtung die Koſten⸗ 
ſtellen, in der ſenkrechten die Koſtenarten aufnimmt. Die in den Klaſ⸗ 
ſen 3 und 4 in den Sollſpalten eingeſetzten Beträge der Material⸗ 
und Gemeinkoſten werden im Abrechnungsbogen zu Stellenkoſten 
umgewandelt. Mit Hilfe dieſer Zwiſchenſchaltung werden die Klaſ⸗ 
ſen 3 und 4 entlaſtet und die Konten der Klaſſe s belaſtet. Diefe 
Klaſſe dient alſo nicht zur Erfaſſung der Koſten, wie die Klaſſen 3 
und 4, ſondern zu deren Verrechnung; deshalb der Name Ver⸗ 
rechnungskonten. z 

Klaſſe 7: Konten der Halb- und Fertigerzeugniſſe. 
Die Beträge, mit denen die Verrechnungskonten im Haben aus⸗ 
geglichen werden, werden den Konten der Halb- und Fertigerzeug⸗ 
niffe zur Laſt geſchrieben. Ihr Saldo iſt gleich dem Beſtand an Halb⸗ 
und Fertigerzeugniſſen zu den Herſtellungskoſten. 

Hier berührt ſich nun wieder Betriebsbuchhaltung mit Finanzbuch⸗ 
haltung. Die Habenſeite der Konten von Klaſſe 7 wird entweder den 
Verkaufskonten (Klaſſe 8) oder am Bilanztag dem Bilanzkonto 
(Klaſſe 9) belaſtet. 

Wenn im Gegenſatz zu dieſem Vorſchlag die Amgruppierung der 
Koſtenarten auf Koſtenſtellen in der Buchhaltung gemacht werden 
ſoll, kann dazu die Klaſſe s und 6 verwendet werden. Die Aufgabe der 
Klaſſe 5, die im Vorſchlag vorgeſehen iſt, fällt dann weg. 

Wer einen ſolchen Kontenrahmen beherrſchen will, darf die 
Mühe der damit verbundenen Denkarbeit nicht 
ſcheuen. Ganz einfach iſt der Aufbau dieſes Rahmens und feine 
Anwendung nicht. 

Aber was kann mit ihm auch erreicht werden! Er iſt (nach 
Mellerowicz) die Grundlage für: 

1. Die Ermittlung der Gemeinkoſten⸗Zuſchläge für die Selbſtkoſten. 

2. Die Leiſtungs⸗ und Koſtenkontrolle. 

3. Die ſtatiſche und donamiſche Statiſtik der Koſten (getrennt nach 

Koſtenarten und Koſtenſtellen). 

4. Die Preisbildung. 

5. Die Bewertung von Fertig- und Halbfabrikaten. 

6. Die monatliche Erfolgsrechnung. 

T. Die Roftenplanung. M. Büsch 
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AUS DER 
VERPACKUNGSPRAXIS 


Thermium⸗Papier — ein neuer 
Werkſtoff 

Anter dieſer Bezeichnung hat 
eine amerikaniſche Geſellſchaft 
einen neuen Werkſtoff herausge⸗ 
bracht. Er läßt ſich in der Form 
von Aufklebern, Etiketten und der⸗ 
gleichen auf Karton, Tuch, Zell⸗ 
glas, Metallfolien und Zelluloſe⸗ 
Azetat befeſtigen. Das Eigen⸗ 
artige daran iſt, daß er nicht 
mit einem Klebſtoff auf⸗ 
geklebt wird, ſondern durch 
einen elektriſchen Aufleger. Dar⸗ 
unter iſt ein elektriſch geheiztes 
Gerät zu verſtehen, mit dem das 
Thermiumpapier angewärmt und 
angepreßt wird. Es wird alſo 
nicht befeuchtet und ſoll ſich ſofort 


und unbedingt glatt auf Zelluloſe⸗ 
behältern, auf Metallfolien, auf 
Wachspapier, auf Bändern und 
Gurten, Kartons mit durchſich⸗ 
tigem Fenſter und dergleichen an⸗ 
bringen laſſen. Thermium iſt ge⸗ 
ſchmack⸗, geruch⸗ und farblos, 
waſſerdicht, giftfrei und ſchmieg⸗ 
ſam. Unfere Abbildung zeigt zwei 


Metallgefäße, in denen die Marke 
mit Thermium eingeklebt 4 
266 


Glas als Verpackungsmittel 

Die jüngſte Entwicklung der 
Glasherſtellung hat es mit fid) ge- 
bracht, daß man Glas als Kon- 
ſerventräger, als Tube und für 
andere Dinge verwendet. Seit es 
gelungen iſt, die große Zerbrech⸗ 
lichkeit des Glaſes zu überwinden, 
kommt Glas noch mehr für Ver⸗ 
packungshüllen in Frage. Zu den 
250 verſchiedenen Glasſorten iſt 
jetzt noch glaſiges Quarz 
hinzugekommen. Aus ihm laſſen 
ſich die verſchiedenartigſten Gegen⸗ 
ſtände und Verpackungshüllen 
durch Preſſen billig herſtellen. 
Glaserzeugniſſe laſſen fich alfo für 
die vornehmſten und einfachſten 
Verpackungszwecke verwenden. 

(248) 

Zellglasſchneider und ⸗kleber 

Wer Zellglas in Rollenform 
benutzt, kann eine mechaniſche 
Schneidevorrichtung gut verwen⸗ 
den. Neuerdings iſt eine ſolche 
entwickelt worden. Bei ihr kann 
das abgeſchnittene Stück gleich⸗ 
zeitig mit einem, zwei oder drei 
Klebſtoff⸗Streifen verſehen wer⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe läßt ſich die 
Amhüllung zu verpadender Güter 
ſchnell feſtkleben. 

Es iſt übrigens auch eine neue 
Schneidevorrichtung für Well- 
pappe entwickelt worden. (265) 
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Das Nöntgen⸗Verfahren im Fer- 
tigungs⸗ und Verpackungsweſen 
Die techniſche Köntgen⸗Durch⸗ 
ſtrahlung hat fih für viele Prü- 
fungszwecke als praktiſch erwieſen. 
Wo geſchweißt und genietet wird, 
bei der Nachprüfung hoch bean— 
ſpruchter Gußteile, in der Gieße⸗ 
reitechnik, ſichert Durchleuchtung 
einwandfreie Ergebniſſe. 

Bei der Keks- und Schokoladen⸗ 
verpackung, beim Packen von 
Glühlampen wird die Durchleuch— 
tung zur Erkennung von Fremd— 
körpern benutzt. Vor dem Ver— 
ſand von Apfelſinen werden die 
Früchte durchleuchtet, um die gu— 
ten von den ſchlechten zu tren⸗ 
nen. Die Durchleuchtung von 
Obſt wird zur Feſtſtellung von 
Maden vorgenommen. (263) 
Tüte mit Gtreulöchern 

Kölner Erfindern iſt ein Patent 
(DRP. 648 350 Kl. 54 b) auf 
eine Tüte mit Streulöchern er- 
teilt worden. Sie ift als Verpak⸗ 
kungstüte für Waren gedacht, die 
in pulveriſierter Form in kleinen 
Mengen verwendet werden. Die 
Füllung erfolgt am Fußende; dort 
wird ſie auch in der Form der 
e eee 1 

(24 


Tuben aus Zellglas 

Wie wir bereits früher mitteil- 
ten, iſt es einem deutſchen In⸗ 
genieur gelungen, Tuben aus Zeli- 
glas herzuſtellen. Es wird jetzt 
eine Fabrik errichtet, in der die 
Herſtellung derartiger Tuben vor- 
genommen wird. (208) 
Neuartige Förderbänder zum 
Be⸗ und Entladen 

Zum Be- und Entladen von 
Wagen, zur Beförderung von 
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Schütt- und Einzelgütern, ift eine 
zweckmäßige Bandftraße geichaf- 
fen worden. Das Fördergerät be- 
ſteht aus Stahlrohr-Fachwerk⸗ 
trägern geringen Gewichts, ſo 
daß es ſich ohne Mühe von zwei 
Perſonen kragen läßt. Das aus 
Paragummi beſtehende Förder— 
band wird durch einen geſchloſſe— 
nen Drehſtrommotor angetrieben. 
Die Drehzahl kann den jeweili— 
gen Bedürfniſſen angepaßt wer⸗ 
den. (255) 
Pergamentpapier mit Wachs⸗ 
tränkung 

Nach dem franzöſiſchen Patent 
Nr. 812 504 iſt es möglich, ein 
vollkommen waſſer- und fettdich⸗ 
tes Papier herzuſtellen, das auf 
beiden Seiten bedruckt und außer⸗ 
dem mit Wachs oder Paraffin ge⸗ 


tränkt werden kann. (260) 
(Ferner im nächſten Heft: Gemüfe machen 
Verpackungs Sorgen 


Aluminium als Saftbehälter 
Die Aluminium-⸗Induſtrie hat 
einen Behälter aus Reinalu— 
minium hergeſtellt, in dem probe- 
weiſe längere Zeit Fruchtſäfte 
aufbewahrt wurden, ohne daß 
irgend eine Schädigung oder eine 
Geſchmacksbeeinträchtigung feſt⸗ 
geſtellt wurde. (269) 
Dünnfurniere 
Es ift jetzt möglich, Holz fo dünn 
zu ſchälen, daß die entſtehende 
Holzhaut nur etwa ein Zehntel ſo 
dick iſt wie die üblichen Holzfur— 
niere. Dieſe Holzhäute werden für 
Wandbekleidungen und für Ber- 
packungzwecke verarbeitet. Sie 
werden dann auf Papier oder 
Karton geklebt. Leichte Verarbei⸗ 
tung und gute Wirkung werden 
dem Verfahren 8 
270 
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Wann Luft- 
behandlungs- 


anlagen? 


Wozu dienen jie? 


Die Bewetterungsanlagen dienen dazu, in Werkſtätten, Büros und 
anderen Aufentbaltsräumen das Klima zu beeinfluſſen, es künſtlich zu 
erzeugen. Eine Bewetterungsanlage iſt alſo viel m ehr als eine Be⸗ 
und Entlüftungsvorrichtung. Sie ſoll unabhängig von der Außenluft 
und temperatur ein ideales Klima ſchaffen, das den Menſchen 
angenehm und zuträglich, für die Herſtellung förderlich 
und ergiebigkeitsſteigernd ift. Zu dieſem Zwecke muß ſie die natürliche 
Luft anſaugen, von den in ihr befindlichen Schmutz- und Staubteil⸗ 
chen reinigen, ſie auf den gewünſchten Feuchtigkeitsgrad bringen und 
je nach den Amſtänden erwärmen oder abkühlen. 


Dieſe Aufgabe iſt ſo umfangreich, daß ihre Aberwachung nicht ohne 
Schwierigkeit wäre, wollte man ſie ohne Hilfe von ſelbſttätig arbeiten- 
den Geräten durchführen. Man braucht alſo gewiſſe maſchinelle An⸗ 
lagen, die die Klimabedingungen in den einzelnen Räumen feſtſtellen 
und die notwendigen Maßnahmen unabhangig vom Menſchen in die 
Wege leiten. 


Daraus geht ſchon hervor, daß ſie mit ſehr viel Sachkenntnis und 
Erfahrung angelegt werden müſſen; es wäre eine verkehrte Sparſam⸗ 
keit, die Anlagen und die Be- und Entlüftungskanäle im eigenen He- 
trieb ſelbſt herzuſtellen. Das Ergebnis wird mit Wahrſcheinlichkeit 
ſein, daß die Anlage höchſt unbefriedigend arbeitet oder gar noch 
Schädigungen mit fih bringt. 


Der Arſprung der Bewetterungsanlagen iſt Amerika, aber die deut- 
ſche Induſtrie hat, obwohl ſie bei weitem nicht ſo häufig wie drüben 
angewandt werden, dieſen Vorſprung eingeholt. 
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Schutz der Geſundheit 

Am häufigſten werden Bewetterungsanlagen in der Induſtrie auf⸗ 
geſtellt. Das hat ſeinen guten Grund. Dort häufen ſich die Schädi⸗ 
gungen für den menſchlichen Körper an, weil beſtimmte Arbeitsvor⸗ 
gänge in ekelerregenden Düften oder in ſtaub⸗ und ſchmutzhaltiger 
Luft verrichtet werden müſſen. In Zement fabriken, bei der Filz⸗ 
herſtellung, in den großen Getreidemühlen, beim Formen 
und bei vielen, vielen anderen Arbeitsvorgängen iſt die Luft ſo ſtark 
mit Staubteilchen angefüllt, daß die in ihr Beſchäftigten häufig an 
Silikoſe (das iſt eine Stauberkrankung der Lunge) leiden. Es iſt eine 
ſelbſtverſtändliche Pflicht volkspverbundener Betriebsführung, in ſolchen 
Fällen ohne Rückſicht auf die Koſten für eine fortgeſetzte Entſtaubung, 
Reinigung und Befeuchtung der Luft zu ſorgen. 


Steigerung der Ergiebigkeit 

In anderen Fällen wird die Bewetterungsanlage weniger der Men⸗ 
ſchen als der zu erzeugenden Waren wegen geſchaffen. So laßt fih 
3. B. Tabak in Räumen von beſtimmtem Feuchtigkeitsgrad leichter 
verarbeiten, und die namhaften Zigarettenfabriken haben ſich alle zur 
Anlage von Bewetterungsanlagen entſchloſſen. In den Werbeſchriften 
der beteiligten Firmen wird von einem Mehrertrag bei der Tabak⸗ 
verarbeitung von 12,5 Prozent geſprochen. Ahnlich günſtige Zahlen, 
nämlich 15 Prozent, werden für die Baumwollweberei und 
6 Prozent für die Baumwollſpinnerei angegeben. Die Aber⸗ 
legenheit bekannter engliſcher Geſpinſte wird ausſchließlich auf das 
gleichmäßig feuchte Klima in den Herſtellungs⸗Gegenden zurückgeführt. 
In der Papierinduſtrie fpielen Luftfeuchtigkeit, Temperatur und 
Staubfreiheit ebenfalls eine große Rolle, um das Schrumpfen und 
Werfen des Papiers zu verhüten; bei ihr wird der Mehrertrag auf 
15 Prozent angegeben. Bei der Schokoladen- und Pralinen: 
herſtellung gilt eg, das Beſchlagen der Erzeugniſſe zu verhindern. 
Kurzum, für viele Herſtellungsvorgänge bringt die Einſchaltung von 
Bewetterungsanlagen je nach Werſtoff mehr oder weniger große Vor⸗ 
teile mit ſich. 
Erhöhung der Behaglichkeit 

Es iſt keine Frage, daß durch ſie auch die Behaglichkeit der, Ar⸗ 
beitenden erhöht werden kann. In den großen Bürohäuſern, in heißen, 
ſtaubigen, mit verbrauchter Luft überladͤenen Arbeitsſälen, können 
ſoſche Bewetterungsanlagen die Arbeitsluſt günſtig beeinfluſſen. Es iſt 
bekannt, daß z. B. die Leiſtungsfähigkeit der meiſten Menſchen in 
einem unmittelbaren Zuſammenhang mit der Zimmerwärme ſteht. 
Deshalb können Bewetterungsanlagen in heißen Gegenden nicht nur 
zum Behagen, ſondern auch zu einem ſteigenden Arbeitsergebnis bei⸗ 
tragen. Das gleiche gilt für den Erſatz verbrauchter Luft durch friſche. 
Es iſt erſtaunlich, daß noch ſo viele Gaſt⸗ und Vergnügungsſtätten 
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ohne Bewetterungsanlagen find; wenn nicht im Intereſſe der Gäſte, 


die ſich ſchließlich durch Wegbleiben wehren können, ſo ſollte doch im 
Intereſſe der dort Beſchäftigten für Abhilfe geſorgt werden. 


Anſchaffungs⸗ und Betriebskoſten 


Bewetterungsanlagen haben einen Nachteil: Sie rufen nicht un⸗ 
erhebliche Anlage- und entſprechende Betriebskoſten hervor. Zahlen 
laſſen ſich nicht angeben, weil ſich die Anlagen ganz und gar den 
gegebenen Verhältnſſſen anpaſſen müſſend). 

Der nachträgliche Einbau iſt mit verhältnismäßig höheren 
Koſten verbunden. Deshalb iſt vor Inangriffnahme jedes der Wirt⸗ 
ſchaft dienenden Baues vorher genau zu prüfen, ob man ohne Be⸗ 
wetterungsanlage auskommt. 

Für das durchſchnittliche Büro dürfte das der Fall ſein, da wir in 
Mitteleuropa keine fo ſtark ſchwankenden klimatiſchen Verhältniſſe wie 
in den Vereinigten Staaten haben. (Dort verſucht man ſogar, kleinere 
Klimaanlagen in Wohnungen vorzuſehen, wofür in Deutſchland über⸗ 
haupt kein Bedürfnis vorliegt.) Der Deutſche Gemeindetag, der ſich 
mit der Frage der Bewetterungsanlagen für Krankenhäuſer und Ope⸗ 
rationgfäle eingehend befaßt hat, kommt zu einem Ergebnis, das wohl 
auch für das durchſchnittliche Büro gelten kann: „Klimaanlagen ſind 
Hochleiſtungen der Lüftungstechnik und ſowohl in der Herſtellung als 
im Betrieb entſprechend teuer. Ihre Verwendung kann auf Aus⸗ 
nahmefälle beſchränkt bleiben. Zur Erfüllung allgemeiner hygienifcher 
Forderungen ſind ſie gut entbehrlich und können nur in Gonder: 
feen empfohlen und dann als therapeutiſche Anlagen bewertet 
werden.“ 

Solche Sonderfälle ſind, auf unſer Arbeitsgebiet übertragen, 
Großbürohäuſer, die menſchenüberfüllt und in ſtaubigen und rußichten 
Großſtadtgegenden find. Bei ihnen Tann die Lufterneuerung nicht 
durch einfaches Fenſteröffnen geſchehen. Hier ſollte die Luft im Jnter- 
eſſe der Beſchäfligten entſprechend gereinigt und zubereitet werden. 

Weiterhin ſind als Sonderfälle alle Arbeitsſtätten zu betrachten, in 
denen die Luft mit Staub, ekelerregenden Dünſten, geſundheitsgefähr⸗ 
lichen Keimen erfüllt iſt. Vergeſſen wir nicht, daß die Luft das wich⸗ 
tiafte aller Nahrungsmittel des Menſchen iſt. Ohne Speiſe kann der 
Menſch tagelang, ohne Getränk viele Stunden, aber ohne Luft kaum 
eine Minute leden. Deshalb kommt dort, wo Bewetterungsanlagen 
nicht eingerichtei werden, einer regelmäßigen und vernünftigen Lüftung 
in Büro und Werkſtatt ſo außerordentliche Bedeutung für das Wohl⸗ 
behagen und für die Arbeitsergiebigkeit zu. 


*) Um eine Erfahrungszahl anzugeben: In einem großen Bürogebäude 
iſt eine Bewetterungs⸗Anlage eingebaut worden. Einſchließlich Abſchreibung 
und Verzinſung muß für deren Betrieb 1—2 Prozent der Gehaltsſumme aller 
Beſchäftigten laufend aufgewendet werden. 
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Wir haben zuviel Stenotypiftinnen 


Zu dieſem Beitrag auf Seite 11 des Januarheftes find ung mehrere Zu⸗ 
ſchriften zugegangen, von denen wir zwei im Auszug wiedergeben wollen. 


Herr Dr. V. Haerdtl, Budweis, ſchreibt unter anderem: „Zu— 
zugeben iſt, daß in der Tat zuviel diktiert und zu wenig ſelbſt gefchrie- 
ben wird. Es muß aber eine Trennungslinie zwiſchen den Grift- 
ſtücken gezogen werden, die nach außen gehen, und denen, die im 
inneren Verkehr anfallen. Jeder Brief an einen Dritten ift eine He- 
ſuchskarte deg Unternehmens; feine äußere Form ift daher nicht gleid)- 
gültig. Ein Sachbearbeiter muß vor allem fein Fach gründlich ver- 
ſtehen; ob er einen ſauberen Brief mit der Maſchine ſchreiben kann, 
iſt bei feiner Auswahl nicht entſcheidend. (Das it richtig; aber die 
Technik des Maſchinenſchreibens kann heute niemand mehr Schwierig- 
leiten bereiten; man muß von jedem Sachbearbeiter verlangen kön— 
nen, daß er genau ſo Schreibmaſchine ſchreiben kann, wie er ſchreiben 
und leſen kann. Eine andere Frage iſt, ob das wirtſchaftlich iſt. Das 
läßt ſich ausrechnen und hängt davon ab, ob der Gehaltaufwand für 
eine höher bezahlte Kraft größer oder kleiner iſt als der Geſamtauf⸗ 
wand zweier Perfonen verſchieden hohen Gehalts. „Wirtſchaftlich— 
teit”) Sache des Betriebsführers ift es, feine Mitarbeiter dahin zu 
erziehen, daß ſie kurz und klar ſagen, was nötig iſt. Ein ſehr gutes Er⸗ 
ziehungsmittel zur Kürze beſteht darin, die Weitſchweifigen zu zwingen, 
ihre Entwürfe ſelbſt mit der Maſchine oder mit der Hand zu ſchreiben. 
Anterſtützt wird eine ſoſche Anordnung dadurch, daß jeder einzelne zur 
Einhaltung beſtimmter Diktatſtunden veranlaßt wird. Dadurch wird 
ein vorhergehendes Sichten und Durchdenken des Briefwechſels ge- 
fördert. Anders iſt die Sachlage im inneren Verkehr. Dazu dürfen be⸗ 
ſondere Schreibkräfte nur in Ausnahmefällen herangezogen werden. 
Selbſtverſtändlich dürfen dann ſchlagwortartige Bleiſtiftnotizen von 
keiner Stelle „krumm genommen“ werden. Sehr zweckmäßig iſt auch, 
wenn die Sachbearbeiter ſtenographieren; und zwar möglichſt alle die 
gleiche Kurzſchrift.“ 


Ein anderer Leſer ſpricht einen ähnlichen Ge— 
danken aus: „Wer nicht Zeit hat, ſelbſt Maſchine zu ſchreiben oder 
manchmal nicht ſchreiben kann, ſchreibe mindeſtens das Stenogramm 
ſelber. Eigens zu dieſem Zwecke habe ich die Kurzſchrift erlernt, um 
ee Schreiberin gewiſſe Briefe in fertigem Stenogramm vorlegen 
zu können.“ 
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Grundlätze der Kreditgewähr 


Im vorletzten Heft der „Wirtſchaftlichkeit“ haben wir unter der Aberſchrift 
„Würden Sie Kredit gewähren?“ einen Fall der Kreditpolitik zur Be⸗ 
handlung gebracht. 

Auf die damals aufgeworfene Frage wollen wir heute Antwort geben. 
Am ſie ſo nutzbringend als möglich zu geſtalten, werden wir ſie in die 
Form einer Dienſtanweiſung bringen; fie braucht dann von unſeren 
Leſern nur finngemäß auf ihre beſonderen Verhältniſſe übertragen zu 
werden. Weſentliche Teile können vermutlich übernommen werden. 


Arten und Bedeutung der Auskünfte 


Von den verschiedenen Auskunftsarten kommen für unsere 
Zwecke im wesentlichen in Betracht: 


1. Auskünfte von Lieferanten, 
2. von Banken, 

3. von Berufsauskunfteien, 

4. 


von sogenannten Kalender-Korrespondenten, von denen es 


40 000 bis 50 000 gibt. 


Auskünfte bei Behörden (Grundbuch) werden nur ausnahmsweise, 
bei Reisenden oder Vertretern und beim Kreditsuchenden selbst 
nur von Fall zu Fall auf besondere Anordnung der Geschäftsleitung, 
eingeholt. 


Der Wert der Auskünfte 


ist ganz verschieden, je nachdem,vonwem siegegeben 
werden. Den Charakter, die Zahlungswilligkeit und die Zahlungs- 
fähigkeit eines Dritten zu beurteilen, ist nicht immer leicht. Der 
Auskunftgebende kann sich darüber selbst bei gewissenhafter Arbeit 
leicht täuschen. Dazu kommt aber, daß manche Geschäftsleute das 
Erteilen von Auskünften als eine unliebsame Beschäftigung betrach- 
ten, die ihnen keinerlei Nutzen, eher sogar eine Schädigung (Scha- 
denersatzansprüche) bringen kann; sie gehen ungern an die Ertei- 
lung von Auskünften und verwenden nicht immer genügend Über- 
legung und Sorgfalt auf diese Arbeit. 
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Der Wert einer Auskunft steigt, wenn man den, der die Aus- 
kunft erteilt hat, genauer kennt; er ist auch davon abhängig, 
welche rechtliche Veranwortlichkeit der Auskunfterteilende über- 
nommen hat. 


Haftung für Auskünfte 


Wenn ein bestimmtes Vertragsverhältnis zwischen Auskunftgeber 
und Auskunfteinholendem vorliegt, was meist nur bei der Inan- 
spruchnahme von Berufsauskunfteien der Fall ist, dann haftet der 
Auskunfterteilende; aber seine Haftung erstreckt sich nur auf Vor- 
sag und Fahrlässigkeit. Darunter gehören z.B. die Fälle, wenn 
jemand wider besseres Wissen unrichtige Angaben macht, wesent- 
liche Umstände verschweigt oder Angaben macht, von deren Richtig- 
keit er selbst nicht überzeugt ist. 


Durch vertragliche Vereinbarung kann die Haftung für Fahr- 
lässigkeit bei der Auskunfterteilung auch in den Fällen ausgeschlos- 
sen werden, in denen die Auskunfterteilung im Rahmeneines 
Vertrages vor sich geht. Dagegen kann eine Haftung für vor- 
sätzliches Handeln unter keinen Umständen mit Rechtswirksamkeit 
ausgeschlossen werden. 


Wird eine Auskunft außerhalb eines Vertragsverhältnisses erteilt, 
was regelmäßig dann der Fall sein wird, wenn ein Lieferant oder 
ein anderer Geschäftsfreund eine Gefälligkeitsauskunft gibt, dann 
liegt für leichte Fahrlässigkeit keine Haftung vor, 
meist auch nicht für grobe Fahrlässigkeit. Wissentlich falsche An- 
gaben oder das wissentliche Verschweigen wahrer Umstände sind 
aber auch dann nicht erlaubt, wenn kein Vertragsverhältnis vorliegt. 
Eine Rechtsverfolgung kann sich aber auch in diesem Falle nur auf 
eine „unerlaubte Handlung“ stützen als eines Verstoßes gegen die 
guten Sitten. 


Wir sehen also, daß die Haftung, die hinter erteilten Auskünften 
steht,sehr gering ist, am geringsten bei Auskünften von Liefe- 
ranten, etwas größer ist sie bei Berufsauskunfteien; eine Sonder- 
stellung nehmen die Banken ein. Aber auch bei ihnen ist die Haf- 
tung sehr gering*). 


Für die Beurteilung von Auskünften, die Lieferanten er- 

teilen, ist schließlich noch zu berücksichtigen, daß es sich 

manche faulen Zahler zur Gewohnheit gemacht haben, 

zwei bis drei Lieferanten pünktlich zu bezahlen und diese 
dann regelmäßig als Referenz aufzugeben. 


*) Vergleiche hierüber Jaeckle, Das Kredit» und Mahnwesen in wirtschaftlicher. buch - 
halterischer und organisatorischer Betrachtung im Sammelwerk Heuß, Handbuch des 
Kreditschutzes, Verlag für Wirtschaft und Verkehr, Stuttgart, S. 1001 Dort sind die Ge- 
sichtspunkte der Kreditpflege erschöpfend dargestellt. 
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Aus dem Gesagten geht folgendes hervor: 


Auskünfte von Lieferanten, hinter denen so gut wie keine Hafı- 
pflicht steht, können nicht hoch bewertet werden. Auch die von 
Banken erteilten Auskünfte geben im allgemeinen mehr ein un- 
gefähres Bild über Ruf und Bedeutung als über die Kre- 
ditfähigkeit. 

Größere Zuverlässigkeit kommt dagegen den Auskünften von Be- 
rufsauskunfteien zu. Hier sind wieder die Auskunfteien mit eigenen 
Büros und umfangreichen Archiven höher einzuschätzen als solche 
Auskunfts-Korrespondenten, die auf Grund der bekannten Aus- 
kunftskalender in Anspruch genommen werden. Die Mitarbeiter 
solcher Kalender müssen für eine geringe Gebühr arbeiten und kön- 
nen wohl nicht in allen Fällen genau die Bedürfnisse des Kauf- 
manns berücksichtigen. Sie sind außerdem in der Regel nur im 
Nebenamt als Auskunft-Korrespondenten tätig. 


Schließlich ist noch zu berücksichtigen: 


Auskünfte, die älter als ein Jahr sind, müssen 
als veraltet betrachtet werden. 


Auskünften von Privatpersonen ist im allgemeinen keinerlei Be- 
deutung beizulegen. 


Auf die Möglichkeit, in eiligen Fällen Auskünfte telegra- 
phisch einzuholen, sei hingewiesen; sie kommt nur ausnahms- 
weise in Betracht; es entsteht die Gefahr, daß in der Eile mit ge- 
ringerer Sorgfalt gearbeitet wird. 


Wie Auskünfte zu lesen sind 


Bei jeder Auskunft ist wichtig, darauf zu achten, was zwi- 
schen den Zeilen steht, und was gar nicht gesagt wird. 
Ferner ist wesentlich, ob die Aussagen durch einschränkende Rede- 
wendungen entwertet oder gar zurückgenommen werden. Und 
schließlich sind die Angaben über bestimmte Tatsac hen 
von den Meinungen über ungewisse Tatsac hen zu trennen. 
Dabei ist aber die Beurteilung von Charakter und Fähigkeiten 
ebenso wichtig wie die Vermögenslage. Es kommt nicht allein dar- 
auf an, was einer hat, sondern wie er zahlt. Das hängt nicht 
nur vom Vermögen. sondern auch von der Einteilung und vom Wil- 
len ab. 


Beim Durchlesen wird man Nachteiliges rot anstrei- 
chen, Vorteilhaftes schwarz, wodurch der Überblick 
erleichtert wird. Auskünfte müssen sehr kritisch gelesen werden. 
Man nimmt also wie ein Staatsanwalt zunächst nichts Gutes an, muß 
aber alle Punkte berücksichtigen, die zugunsten des Angefragten er- 
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wähnt werden. Bei Unklarheiten ist zu prüfen, ob auf Klärung ge- 
drungen werden muß. Von den Berufsauskunfteien wird diese 
kostenlos gegeben. 


Wann sollen Auskünfte eingeholt werden 


Bevor wir mit Abnehmern Kreditgeschäfte machen, ist regel- 
mäßig die Zahlungsfähigkeit zu prüfen; auch wenn der Kontostand 
entsprechend den unten folgenden Einteilungsgruppen ansteigt, muß 
die Zahlungsfähigkeit erneut geprüft werden. 


Soweit die gegebenen Verhältnisse nicht weitergehende Auskünfte 
erfordern, sind mindestens 
folgende Richtlinien 
einzuhalten: 
Bei Kredit auf einmal oder durch mehrere Lieferungen im Werte 
von: 

Muster bis RM 20.—. Falls der Anfragende einen guten 
Eindruck macht, genügt die Feststellung, daß er im Reichsadreß- 
buch eingetragen ist. Liegt der Wohnsitz im Ausland, so ist eine 
Auskunft bei einer Berufsauskunftei oder einem Kalender-Korre- 
spondenten einzuholen. 

RM 21.— bis RM 100.— Mindestens zwei Auskünfte von 


Lieferanten, Banken oder Ver- 
tretern. Ausland Berufsauskunft. 


RM 101.— bis RM 200.— Eine Berufs- oder Korresponden- 
tenauskunft. 
RM 200.— bis RM 1 000.— Eine Berufsauskunft. Daneben 


Banken- und Lieferantenaus- 
künfte. Ausland dasselbe, aber 
zwei Berufsauskünfte. 


Mehr als RM 1 000. — Wie oben, aber unbedingt zwei 
Auskünfte von verschiedenen Be- 
rufsauskunfteien. 


DIE GESCHÄFTSLEITUNG. 


Unfere Stellungnahme zu der Anfrage 


Bleibt noch die Frage zu beantworten, ob der Kreditſuchende, über 
den wir im letzten Heft drei Auskünfte veröffentlicht haben, als kredit⸗ 
würdig zu betrachten iſt. 

Nach unſerer Meinung iſt er das nicht. Zwei Lieferanten ſprechen 
ſich zwar deutlich für einen Kredit aus. Wenn wir aber die Lieferanten 
nicht kennen, ſo müſſen wir ihre Ausſagen vorſichtig bewerten. In 
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dieſem Fall ift ganz beſondere Vorſicht am Platze; denn beide Lieferer 
erklären, daß ihnen die Berhältniſſe des Kredit: 
ſuchenden nicht bekannt find. - 

Der eine erwähnt ausdrücklich, daß er ſelbſt keine Berufsauskunftei 
in Anſpruch genommen hat. 

Der andere kann uneingeſchränkt nur mitteilen, daß die gewährten 
Kreditbeträge nach 3 bis 4 Monaten jeweils bezahlt worden ſind. 

Zu berückſichtigen ift ferner, daß die erſte Auskunft jegliche Haftung 
ausſchließt, ja ſogar verlangt, daß der Empfänger, wenn er mit der 
Haftpflicht⸗Ausſchließung nicht einverſtanden ſei, gar nicht weiterleſen 
und das Schreiben zurüdichiden folle. Wir wiſſen nach den voraus⸗ 
gegangenen Ausführungen, daß es dieſes Haftungsausſchluſſes gar 
nicht bedurft hätte, da kein Vertragsverhältnis vorliegt. 

Wenn ſo bei genauer Betrachtung die beiden Lieferantenauskünfte 
ſchon vorſichtig bewertet werden müffen, fo läßt die Stellungnahme 
des Kalender⸗Korreſpondenten keinen Zweifel mehr. Der Kredit⸗ 
ſuchende hat wenig Kenntniſſe, gar keine Branchenerfahrung, lebt in 
Gütertrennung, iſt trotz eines verſuchten Wohnwechſels wirtſchaftlich 
nicht weitergekommen. Seit Jahren mußte im Klagewege gegen ihn 
vorgegangen werden. Es kann zwar jedem Kaufmann paſſieren, d aß 
et einmal in vorübergehende Schwierigkeiten 
kommt. Aber in den meiſten Fällen wird es ihm möglich ſein, ſich 
mit ſeinem Gläubiger zu verſtändigen, ohne daß es zum Zahlungs⸗ 
befehl kommt. 

Daß gegen den Kreditſuchenden mehrmals Haftbefehle zur Ableiſtung 
des Offenbarungseides erlaſſen werden mußten, iſt ein ſehr be⸗ 
denkliches Zeichen. 

Wer es nicht nötig hat, unter allen Amſtänden „Geſchäfte zu 
machen“, der ſollte auf eine Geſchäftsverbindung mit Kreditſuchenden 
dieſer Art lieber verzichten. Denn es genügt ja nicht, Amſätze zu 
tätigen; das Geſchäftsvermögen muß am Ende des Jahres in ſicheren 
Außenſtänden ſtecken. Nur dann hat der Betriebsführer ſeine Aufgabe 
erfüllt: der Gefolgſchaft den Arbeitsplatz, der Volkswirtſchaft das Be⸗ 
triebsvermögen zu erhalten. 


Stellungnahme aus dem Lelerkreis 

Erfreulicherweiſe haben ſich wieder viele Leſer, darunter verſchie⸗ 
dene Firmeninhaber, zu der aufgeworfenen Frage geäußert. Wir 
danken ihnen dafür. Die Mehrzahl ſtimmte inhaltlich mit unferen Aber⸗ 
legungen überein. Es ſind dabei aber noch einige bemerkenswerte Ge- 
ſichtspunkte ausgeſprochen worden: 


1. Die Kalender⸗Auskunft iſt zu oberflächlich 
Sie enthält z. B. keine Angaben darüber, wie ſich die Verhältniſſe 
jeit 1934 entwickelt haben. Es wird auch nicht geſagt, ob es denn zum 
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Offenbarungseid gekommen iſt. Der Schuldner fann ja ſchließlich im 
letzten Augenblick noch bezahlt haben. 


Gegen die Berufs auskunfteien wird in dieſem 
Zuſammenhang von einer Kieler Firma der Vor- 
wurf erhoben, daß fie zu ſchematiſch arbeiten und 
eingetretene B eränderungen nicht genügend berüd- 
ſichtigen. 

Sie ſtützt dieſen Vorwurf auf beſtimmte Angaben und ſchickte uns 
zu dieſem Zwecke Auskünfte, die über ſie abgegeben worden ſind. Zur 
Erläuterung legte fie ihre letzte Bilanz bei. Daraus ging einwandfrei 
hervor, daß die Auskunftei den Aufſchwung, den eine Stabt wie Kiel 
in den jüngſten Jahren erfahren hat, ja erfahren mußte, kaum berück— 
ſichtigte. Dagegen verbreitete ſie ſich ausführlich über die ſchwierige 
Lage der angefragten Firma im Jahre 1931 (). 


Deshalb ift mehrfach vorgeſchlagen worden, in Zweifelsfällen noch 
eine Kontrollauskunft mit Einzelfragen einzuholen. 


2. Der Kaufmann muß Wagniſſe übernehmen 


Das iſt zwar dem Grundſatz nach richtig. Die Wagniſſe dürfen 
aber im allgemeinen weniger bei der Kreditgewähr eingegangen wer⸗ 
den als dabei, neue Abſatzgebiete für neue Erzeugniſſe zu erſchließen. 
Natürlich iſt mit jeder Kreditgewähr ein gewiſſes Wagnis verbunden; 
es darf aber den Rahmen des wirtſchaftlich Tragbaren nicht über- 
ſchreiten. Bei geringeren Kreditſummen und hohen Gewinnzuſchlägen 
Fall man ſich leichter zu Kreditzuſagen entſchließen als im anderen 

alle. 


3. Die Verhältniſſe des Kreditgebers ſind zu berückſichtigen 


Dieſe Geſichtspunkte, die von Organiſator Ed. Thieben, Bratis⸗ 
lava erwähnt werden, ſind beſonders intereſſant. Sie erſtrecken ſich 
auf den bereits erwähnten Gewinnzuſchlag, verlangen aber außerdem 
auch noch die Berückſichtigung der eigenen geldlichen Flüſſigkeit. Auch 
die Verteilung der Wagniſſe nach verſchiedenen Geſichtspunkten (Ge⸗ 
werbezweige, Berufsgruppen oder Wirtſchaftsbezirke) kann von Wich- 
tigkeit ſein. Daß aber auch die Fertigung mitſprechen kann, dafür 
erzählt Herr Thieben ein nettes Beiſpiel: „Eine Wurſtwarenfabrik 
mußte aus Gründen rationaler Herſtellung immer eine Anzahl von 
Schweinen auf einmal ſchlachten, um die Betriebskoſten der in Gang 
geſetzten Fließanlage verhältnismäßig niedrig zu halten. Es war wirt⸗ 
ſchaftlicher, die hergeſtellten Mengen ohne allzuſtrenge Bemeſſung 
der Kreditſicherheit reſtlos abzuſetzen, als das Verderben der Ware 
abzuwarten. Dieſes Verfahren war auch volkswirtſchaftlich richtiger.“ 


Mit dieſen Stellungnahmen beſchließen wir die Ausſprache. 
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Fernschreibmaschinen im Berliner Büro des NS-Kuriers, Werkfoto. 


Aus der BU RO-PRAXIS 


Eine nette Poſtkartenform 


Vielleicht kennen einige unſerer 
Leſer dieſe Form ſchon. Ans war 


Leipzig W 35, den 19.106837 
Ihre Zeichen: Ihre Nachricht vom 
l | e ME 
Uns. Abtig.] Uns. Nr: | Uns. Bezirks-Nr.: 
DB 24 43 

Uns. Aktenzeichen: -€———— > 
DB 
pen 


Wie man ſieht, handelt eg ſich 
um eine Selbſtklebepoſtkarte, bei 
der links von der Anſchrift die 


ſie neu, wahrſcheinlich iſt ſie es 
auch vielen anderen. Deshalb 
wollen wir ſie hier wiedergeben. 


An den 


verlag für Wirtschaft und 
Verkehr 


Forkel & Co., 


e le e e e e ee eO) 
Pfizerstr. 247 


verſchiedenen Diktat⸗ und Hear- 
beitungszeichen angebracht ſind. 
Die Karte wird dann umgebogen. 
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„Gchreibmaſchinenbrief“ 

Der „Kraftwagenbrief“ hat im 
Schreibmaſchinenbrief eine Nach⸗ 
ahmung gefunden. In Zukunft 
wird beim Verkauf einer Schreib⸗ 
maſchine gegen Barzahlung, oder 
beim Ratenverkauf nach Zahlung 
der letzten Rate ein Brief ausge⸗ 
fertigt. Er beſcheinigt, daß die 
Schreibmaſchine X Nr. 83 246 
Eigentum von Herrn Soundſo 
iſt. Der Zweck dieſes Briefes iſt, 
die Verwertung geftohlener oder 
auf Raten gekaufter aber nicht 
bezahlter Maſchinen zu erſchwe⸗ 
ren. 

Dieſe Neueinrichtung findet 
nicht in allen Fachkreiſen Zuſtim⸗ 
mung. Die Zahl der geſtohlenen 
und unterſchlagenen Maſchi⸗ 
nen rechtfertige, nach Meinung 
der Fachgruppe Büromaſchinen⸗ 
Mechaniker, dieſes Verfahren nicht. 
In dieſer Begründung liegt etwas 
Wahres. Eine Schreibmaſchine 
koſtet außerdem nur den Bruch⸗ 
teil eines Kraftwagens. Was der 
Schreibmaſchine recht iſt, iſt dem 
Rundfunkgerät, den Photoappa⸗ 
raten und ähnlichen Erzeugniſſen 
billig. Es führt zu einer 
erheblichen Verkehrser— 
ſchwerung, wenn ſich jeder 
Käufer einen ſolchen Brief auf- 
bewahren muß, damit er im Falle 
des Wiederverkaufes ſein Eigen⸗ 
tumsrecht nachweiſen kann. 

Für den Verkauf auf Raten 
gilt auch hier, was gegen alle 
Pump-⸗Verkäufe einzuwenden ift: 
Es wird in viel zu vielen Fällen 
auf Raten verkauft, häufig dort, 
wo ein ſolcher Verkauf gar nicht 
gerechtfertigt iſt. Mit der Einſtel⸗ 
lung des volkswirtſchaftlich un⸗ 
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gefunden Ratenverkaufs könnte 
wahrſcheinlich auf die Schaffung 
des Schreibmaſchinenbriefes ver⸗ 
zichtet werden. (251) 
Abertragungsſchnelligkeit aus 
Gtenogramm und Diktiergerät 

Es leuchtet ein, daß eine 
Schreibmaſchinenkraft unmittelbar 
nach Diktat ſchneller zu ſchreiben 
vermag, als wenn ſie aus dem 
Stenogramm übertragen muß. 
Ahnliches gilt bei Aebertragungen 
aus Diktiergeräten. Bei einem 
Wettbewerb zwiſchen Diftier- 
maſchinen⸗Schreiberinnen und 
Stenotypiſtinnen, der vor einiger 
Zeit in Chicago ſtattfand, ſchrie⸗ 
ben die drei beſten übertragenden 
Kräfte nach der Diktier⸗ 
maſchine 72,6, 70,9, 67,2 
Worte in der Minute. (Es iſt zu 
berückſichtigen, daß im Durch⸗ 
ſchnitt die engliſchen Worte kürzer 
ſind als die deutſchen.) 

Die drei beſten Stenotgpiffin- 
nen brachten es bei ihren ülber- 
tragungsarbeiten nach Steno⸗ 
gramm auf 50,8, 45,5 und 44,7 
Worte. 

Der Anterſchied iff fo groß, 
daß er nicht durch verſchieden⸗ 
artige Leiſtungsfähigkeit 
der ſchreibenden Perſonen erklärt 
werden kann, ſondern nur durch 
das zweckmäßigere Verfahren. 

Bei der Bewertung iſt noch zu 
berückſichtigen, daß während des 
Diktates in das Stenogramm 
zwei Kräfte beſchäftigt ſind; bei 
der Anſage ins Diktiergerät iſt 
zur gleichen Zeit nur eine Perſon 
beſchäftigt. Dadurch erhält das 
oben angegebene Arbeitsverhält⸗ 
nis ein ganz beſonderes nun 
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Pakete mit Datumsangabe — 
eine fehlende Poſteinrichtung 

Mitunter liegt der Wunſch vor, 
daß ein Paket oder Päckchen an 
einem beſtimmten Tage zuge⸗ 
ſtellt wird, zu Geburtstagen, Er- 
innerungsfeſten, Weihnachten. 
Schickt man es frühzeitig, dann 
gelingt die Aberraſchung deshalb 
nicht recht, weil das Geſchenk 
nicht zum eigentlichen Feſttag ein⸗ 
trifft. Späte Abſendung bringt 
unter Amſtänden verſpätete Zu⸗ 
ſtellung mit ſich; Päckchen und 
Pakete reiſen meiſt länger als der 
Verſender annimmt. Bei nicht⸗ 
verderblichem Inhalt könnte hier 
eine Einrichtung abhelfen, die 
noch fehlt: das Paket mit Da⸗ 
tumsangabe. Solche Pakete hät⸗ 
ten auf der Paketkarte und dem 
Paket ſelbſt in auffallender Weiſe 
den Tag zu kennzeichnen, an dem 
die Zuſtellung erfolgen ſoll. Es 
kann dann bereits acht Tage vor⸗ 
her abgeſandt werden und bleibt 
bis zum Beſtelltag auf dem 3u- 
ſtellpoſtamt liegen. 

Dieſe Einrichtung würde ſicher 
von den Poſtbenutzern begrüßt 
werden. Auch für die Poſt ſelbſt 
wäre ſie — wenigſtens zur Weih⸗ 
nachtszeit — zweckmäßig. Der 
Weihnachtsverkehr würde fih 
dann nur Hinfihtlic der Zuſtel⸗ 
lung auf wenige Tage zuſammen⸗ 
ballen, nicht aber hinſichtlich des 
Verſandes. 

Papierverſchwendung 

Würde man einmal alle Poſt⸗ 
karten, Glückwunſchkarten, Um- 
ſchläge aufeinanderlegen, die zu 
Neujahr für Glückwunſchhöflich— 
keiten verbraucht werden — es 
käme ein unheimlicher Berg von 
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Papier zuſammen. Dabei iſt dieſe 
Verſchwendung vielfach eine end⸗ 
gültige. Denn wohin wandern 
dieſe Papierglückwünſche letzten 
Endes? Ins Feuer. Können wir 
uns das noch leiſten im Augen⸗ 
blick, da wir aus Rohſtoffgründen 
mit jedem Stückchen Papier gei⸗ 
zen ſollten? Noch dazu für einen 
Zweck, der — wenn wir ehrlich 
ſind — ſeinen Sinn verloren hat? 

Jetzt iſt der Einwand fällig, 
daß durch dieſen Neujahrsbrauch 
ſo und ſoviele Arbeitskräfte ihr 
Brot finden. Glücklicherweiſe kann 
man heute ſagen, daß dieſe Kräfte 
auch bei anderen, fruchtbringende⸗ 
ren Aufgaben ihr Auskommen 
fänden. Die Papiererzeugung und 
Weiterverarbeitung hat ja über 
Auftragsmangel nicht zu klagen. 
Die Verſender dieſer Glückwünſche 
müßten nur von dem Gefühl be⸗ 
freit werden, daß die Anterlaſſung 
keine Anhöflichkeit bedeutet. Wer 
fängt an? 
Lärmende Büromaſchinen. 

Solange die Mehrzahl der 
Büromaſchinen noch nicht ge⸗ 
räuſcharm iſt, ſollte man Räume, 
in denen dauernd lärmende Ma⸗ 
ſchinen benutzt werden, ſchall⸗ 
dämpfend ausſtatten, etwa ſo, daß 
Decken und Wände mit Kork⸗ 
ſchichten bekleidet werden. Im 
Intereſſe der Geſundheitserhal⸗ 
tung ſollte man derartige Auf⸗ 
wendungen nicht ſcheuen. 
500 Milligramm Mehrgewicht 
erlaubt 

Es iſt vielfach nicht bekannt, 
daß die Poſtbehörde ſtillſchwei⸗ 
gend eine Uberſchreitung der Ge- 
wichtsgrenzen in Höhe von 500 
Milligramm (= ½ g) zuläßt. 
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Groß zahlforſchung 


Die Grundſätze der Großzahl⸗ 
forſchung — oder wie man es 
auch nennen kann: der Häufig⸗ 
keitsauswertung — im Rahmen 
der Statiſtik find keineswegs neu; 
wie wir geſehen haben, ſpielte 
beim ſtatiſtiſchen Verfahren der 
Zahlenaufbereitung der dichteſte 
oder häufigſte Wert ſchon früher 
eine Rolle. Nur die ſyſtematiſche 
Anwendung und Durcharbeitung 
der mit dieſer Auswertungsform 
zu gewinnenden Erkenntniſſe war 
die entſcheidende Tat, die der un⸗ 
abläſſige Förderer und Werber 
für dieſe Darſtellungsweiſe, Dr. 
Karl Daeves, vollbracht hat“). 

Leider iſt das Verfahren der 
Häufigkeitsauswertung in fauf- 
männiſchen Kreiſen noch viel zu 
wenig bekannt. Auf dem Gebiet 
der techniſchen Betriebsüberwa⸗ 
chung ſind in den letzten Jahren 
— vor allem in der Werſtoff— 


(Häufigkeitskurben) 


was ſie iſt 
und wie man ſie macht 


kunde, der Normung und Güte⸗ 
ſteigerung — durch die Großzahl⸗ 
forſchung ſchon ſehr bedeutſame 
Erkenntniſſe und Fortſchritte er⸗ 
zielt worden, ſo daß es angebracht 
iſt, daß ſich auch die Kaufleute 
mehr als bisher bei Zahlenbe⸗ 
trachtungen ihre Vorzüge zunutze 
machen. — Die bisher allgemein 
gebräuchliche Form der einfachen 
arithmetiſchen Mittelwertrechnung 
hat zweifelsohne ihre Berechti⸗ 
gung in ſolchen Fällen, wo die 
Einzelwerte der zugrunde liegen- 
den Zahlenreihe ziemlich gleidh- 
mäßig in der Höhe und in ihrem 
Gewicht ſind. Wenn aber die ein⸗ 
zelnen Glieder der Reihe ſehr 
ſtark ſchwanken — oder, wie man 
ſtatiſtiſch ſagt: ſtreuen —, dann 
kann, wie bereits früher ausge⸗ 
führt, ein Mittelwert haufig zu 
völlig falſchen Vorſtellungen füh- 
ren. 


„) Vgl. feine Bücher: „Großzahl⸗Forſchung“, Düſſeldorf 1924, Verlag Stahl- 
eiſen, und „Praktiſche Großzahl⸗Forſchung“, Berlin VDI-Berlag 1933. 
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Inhalt und Form der Häufig- 
feitsauswertung 


Wie ſchon ihr Name erkennen 
läßt, ſpielt bei ihr die Häufigkeit 
des Vorkommens einzelner Zah— 
len in einer Zahlengruppe die 
Hauptrolle. Nehmen wir den Fall, 
es gilt, für folgende Zahlenreihe 
2 3, 4,3700, ZB, N 23) 
4% , 6, 7 , , 4% 3,20, Zu, ,, 
6, 5 ein Häufigkeitsbild zu ent⸗ 
werfen. Man wird leicht erken⸗ 
nen, daß die Zahl s darin als 
„bäufigfter Wert“ wiederkehrt. Die 
wiedergegebene Zahlenreihe iſt 
außerdem abſichtlich ſo gewählt 
worden, daß eine gleichmäßige 
Gruppierung der Einzelwerte vor- 
liegt. Wenn man die genannten 
Zahlen nach ihrer Häufigkeit bild⸗ 
haft nebeneinanderſtellt, fo erhält 
man folgendes Schema: 

5 


6 

3 6 7 
273 678 
12 3 6 7 8 9 
Dies ift das Bild einer Häu⸗ 
figkeitskurve; es bedarf nur der 
Abertragung dieſes Schemas in 
einen Millimeterbogen und einer 
abgrenzenden Verbindungslinie 
durch die Endwerte, um auch 
aͤußerlich diejenige Form des Kur- 
venzuges kenntlich zu machen, die 
der Häufigkeitskurve eigen iſt. 
Das von uns gewählte Beiſpiel 
hat durch die gleichmäßige Streu- 
ung der Einzelwerte zu der 
Grund- und Idealform der Häu⸗ 
figkeitskurve geführt, bei der ſich 
linke und rechte Seite ſomme⸗ 
triſch geſtalten. 
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Die Zahlenreihen der Praxis 
dagegen pflegen meiſt alles an⸗ 
dere als ſymmetriſche Kurvenbil⸗ 
der zu ergeben — es ſei denn, 
man hat es mit einer geordneten 
und ganz geſetzmaͤßig verlaufen- 
den Erſcheinung zu tun. Im all⸗ 
gemeinen hat das tägliche Leben, 
der Arbeitsablauf im Betrieb, die 
Wirtſchaftsgeſtaltung ſo unſagbar 
viele verſchiedene Einzelformen, 
daß der Zahlenausdrud von Ber 
triebshandlungen von einem Tag 
zum anderen ganz verſchieden zu 
ſein pflegt. Allerdings iſt hier 
gleich einſchränkend zu ſagen, daß 
— von ganz großen Geſichts⸗ 
punkten geſehen — die Überein- 
ſtimmung und Gleichartigkeit von 
Einzelergebniſſen ſehr häufig ver⸗ 
blüffend ſein und beſtehen kann, 
wo man ſie zunächſt gar nicht ver⸗ 
mutet. In alle geheimnisvollen, 
ſonſt nicht erkennbaren Geſetz⸗ 
mäßigkeiten von Zahlenreihen 
leuchtet die Häufigkeitsauswer⸗ 
tung hinein. 

Eines iſt jedoch unerläßliche 
Bedingung für ihre Nutzanwen⸗ 
dung. Nicht umſonſt iſt ihr der 
Name: Großzahlforſchung beige— 
legt worden; denn wertvoll und 
aufſchlußreich wird das Auswer⸗ 
ten nach Häufigkeitsgraden erſt 
beim Vorliegen einer 
möglichſtgroßen Zahl von 
Einzelfällen. Mankannzwar 
keine grundſätzlichen Regeln dar- 
über aufſtellen, von welcher Zahl 
von Ergebniſſen ab die Häufig⸗ 
keitskurve ſchon ratſam iſt, jedoch 
dürfte eine Auswertung von weni⸗ 
ger als 50 Einzelwerten nur fel- 
ten erfolgverſprechend ſein. 
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Der befondere Wert der Häufigkeitsdarftellung 


ift in zwei Grundſätzlichkeiten zu ſehen: 


1. Es wird im Unterſchied zum reinen arithmeti— 
ſchen Mittelwert ein Bild von der Lage des häufigſten, d. h. 
des am meiſten vorkommenden Wertes gegeben; dieſer kann in vielen 
Fällen ganz anders liegen als der Mittelwert, der infolge einiger aus 
der Reihe fallender Werte nach oben oder unten verlagert worden 
ſein kann und deshalb bei Verallgemeinerungen zu Fehlurteilen führt. 


2. Die Eigenart des arithmetiſchen Mittelwertes 
liegt darin, daß er die Vielgeſtaltigkeit der Einzelwerte in einer be- 
trachteten Zahlenreihe auf einen Nenner bringt und damit nivelliert. 
Infolgedeſſen werden auch alle diejenigen Schwankungen, die vom 
Standpunkt des Betriebswirts von Bedeutung find, dem Überblicd 
und Nachgriff entzogen. Hier gibt die Häufigkeitskurve durch die Dar⸗ 
ſtellung jedes einzelnen Wertes und ſeiner Lage zur Geſamtheit die 
Möglichkeit, alle außergewöhnlichen Werte ſofort zu erkennen und 
näher zu unterſuchen. 


Auf dieſe Weiſe war es in Stahlwerken z. B. möglich, bei der 
Werkſtoffprüfung die Muſter mit unvollkommenen Güteeigenſchaften 
klar von denen auszuſondern, die gewiſſen Gütenormen entſprachen. 
Dadurch, daß man dieſe unvollkommenen Erzeugniſſe unterſuchte, ihre 
Leiſtungswerte durch betriebstechniſche Maßnahmen beeinflußte, ge⸗ 
lang es, den bis dahin üblichen Ausſchußanteil an der Erzeugung er- 
heblich zu verringern. Beiſpiele für die Nutzanwendung dieſes Aus⸗ 
wertungsverfahrens auf rein wirtſchaftliche Betriebsvorfälle ſind trotz 
ihrer großen Möglichkeiten und Wirkſamkeit leider noch ſelten. 
Aberall, wo Leiſtungs⸗ oder Gütewerte zu überprüfen ſind, 
wo die Schichtung von Löhnen, von Koſten, Einnahmen 
und Ausgaben, Auftragseingängen und Lieferungen, wo der 
Erfolg von Werbemaßnahmen, die Statiſtik des Hilfsſtoff⸗ 
verbrauchs überwacht werden foll, ift die Häufſigkeitsbetrach⸗ 
tung am Platze. 
Einige Beifpiele 
ſollen ihre Vielſeitigkeit und ihren Erkenntniswert veranſchaulichen. 


Bild 1 zeigt die durchſchnittlichen Stundenverdienſte von zwei 
Werkſtätten eines Betriebes, in dem Lohnſtreitigkeiten über die 
erzielten Durchſchnittsverdienſte der einzelnen Arbeiter nicht ab- 
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zuſtellen waren, obwohl die monatlich ermittelten Lohnmittel⸗ 
werte der beiden Werkſtätten ſeit längerer Zeit nahezu völlig 
übereinſtimmten. Das Rätſel war erft mit Hilfe von Häufig- 


Bemerkung: 


N 
S 


S 


N 


$ 
8 
S 
Š 
S 
Y 
& 
x 
N 
$ 
S 
R 
N 


RM 040 050 060 0,70 080 090 100 110 120 730 140 150 160 770 


keitsauswertungen der einzelnen Arbeitsverdienſte zu löſen. Wie das 
Schaubild erkennen läßt, lag der Mittelwert für beide Werkſtätten tat- 
ſaͤchlich in Abereinſtimmung bei 0.90 RM; aber wie ganz anders 
jagen die Verhältniſſe hinſichtlich des häufigſten Wertes und der dar⸗ 
über hinaus erzielten Spitzenlöhne! Bei nahezu gleicher Belegſchaft 
war der Anteil derjenigen Arbeiter, die mehr als 0.90 NM verdient 
hatten, im Falle A beinahe doppelt ſo groß wie bei B. Dieſe Unter- 
ſchiede blieben deshalb ſo lange unbemerkt, weil die Werkſtatt B 
einige Spitzenlohnwerte aufzuweiſen hatte, die den Mittelwert erheb⸗ 
lich nach oben zogen; man ſieht alſo, welchen Bedingtheiten der 
1 als Geſamtſpiegel der zugrunde liegenden Zahlen unter⸗ 
liegen kann. 


Daß die Häufigkeitskurve in vielen Fällen eine Handhabe bietet, 
aus der Vergangenheit Schlüſſe für die Zukunft zu ziehen, zeigt 
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Bild 2. Hier find die täglichen Zahlungseingänge eines größeren Ein- 
zelhandelsgeſchäftes nach der Häufigkeit ihres Vorkommens im Laufe 
eines Jahres vor Augen geführt. Es iſt erſtaunlich, rückblickend feſt⸗ 
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zuſtellen, mit welcher Regelmäßigkeit die einzelnen Zahlungswerte an- 
gefallen ſind. Von dieſer Erkenntnis zu dem Rückſchluß, daß dieſe 
Regelmäßigkeit auch grundſätzlich in der Zukunft vorzufinden ſein 
dürfte, iſt nur ein Schritt. And tatſächlich haben Warenhausbetriebe 
auf Grund längerer Häufigfeitsauswertungen bereits Rechnungsunter- 
lagen, die mit ganz geringen Abweichungen die Tageseinnahmen in 
verſchiedenen Saiſonzeiten zu veranfchlagen geſtatten. 


Bild 3 gibt einen Ausſchnitt aus dem Bereich der induſtriellen 
Fertigung. In einem ordentlich geführten Betrieb wird im allgemeinen 
der Ausbringungsgrad, d. h. das Verhältnis von guter erzeugter 
Ware zum Werkſtoffeinſatz, in ganz beſtimmten Grenzen verlaufen. 
Wo aber liegen die Grenzen, und was ift bei den täglichen Betriebs- 
ergebniſſen noch als normal, was als abnorm zu betrachten? Auch 
hier bringt die Häufigkeitskurve die gewünſchte Klarheit. Unfer Schau⸗ 
bild zeigt zwei Spitzenwerte. Der um 88 v. H. iſt normal; der um 
72 v. H. iſt zunächſt unerklärlich und bedarf beſonderer Anterſuchungen. 
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In diefem Falle war er durch beſtimmte Werkſtoffmängel begründet. 
Dieſes Ergebnis zeigt — ähnlich wie im Schaubild 1 —, daß ein 


. 7 = Täglicher Ausbringungsgrad in vH. |\Bemerkung: 
BNS des Werkstoffeinsatzes 


Häufigkeit des Vorkommens 


3 


Durchſchnittswert auf Grund der vorliegenden Betriebsergebniſſe ein 
falſches Bild von dem tatſächlich in der Mehrzahl der Fälle erreichten 
Leiſtungsgrad gegeben hätte. 


In Schaubild 4 iſt das Ergebnis einer Häufigkeitsunterſuchung 
wiedergegeben, das ſich über den Erfolg von zwei verſchiedenen Werbe⸗ 
maßnahmen eines Unternehmens herauskriſtalliſieren ließ. Es war die 
Streitfrage, welcher der beiden Maßnahmen mit Bezug auf Wir⸗ 
kung und Nachhall in der Abnehmerſchaft in Zukunft der Vorzug zu 
geben ſei. Das nachträglich an Hand der täglich eingehenden Kunden⸗ 
anfragen entwickelte Häufigkeitsbild ließ keinen Zweifel mehr auf⸗ 
kommen. Die Wirkung der Maßnahme B ſtellte fih als die bei wei- 
tem nachhaltigere und beſſere heraus, wenn auch der unmittelbare 
Augenblickserfolg der Maßnahme A im Anfang zu höheren Spitzen⸗ 
werten geführt hatte. 
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Die Reihe der praftiihen Beiſpiele und des aus ihnen ſpringenden 
Nutzens ließe ſich beliebig vermehren; es bleibt zu hoffen, daß die hier 
gegebenen genügten, um der Häufigkeitsauswertung im Bereich der 
Kaufleute neue Freunde zu gewinnen. Dr. Herbert Antoine 


Wenn es einmal vorkommt, 


daß Sie eine nähere Auskunft über einen Beitrag 
in der »Wirtfchaftlichkeit« haben möchten, dann 
ſeien Sie bitte ſo freundlich, genau anzugeben: 
Heft⸗- Nummer und Seitenzahl der in Frage 
kommenden Notiz. 


102 


WIRTSCHAFTLICHKEIT 


5.2.1938 


Nur zur Erinnerung 


Die Aberlegenheit der Ware zum 
Ausdruck bringen 

Ein Geburtstagsgeſchenk war 
auszuwählen. Der aufzuwenden⸗ 
de Betrag, ebenſo die Art des 
Gegenſtandes ſtand ungefähr feſt. 
Es kamen etwa ſechs verſchie⸗ 
dene Erzeugniſſe in die engere 
Wahl. Was hat ſchließlich die 
Entſcheidung veranlaßt? 

Nun, wie fo häufig, die Qua- 
lität. Aber das Fräulein, das 
die Waren anbot, verſtand von 
der Qualität ſo wenig wie der 
Käufer. Da hat dann den Aus⸗ 
ſchlag gegeben, daß der eine Her⸗ 
ſteller ſeine Ware mit einem klei⸗ 
nen geſchmackvollen Schildchen 
verſah, auf dem er für ganz be⸗ 
ſtimmte Güteeigenſchaften Ge⸗ 
wahr leiſtet. 

Wir müſſen es immer wieder 
betonen: Es iſt ſehr wichtig, 
Qualitätserzeugniſſe her zuſtel⸗ 
len. Aber noch viel wichtiger iſt, 
den letzten Erwerber des Erzeug⸗ 
niſſes von der hervorragenden 
Qualität zu überzeugen! 


Geringe Erfriſchungen erhöhen 
den Leiſtungsgrad 

In einem Textilbetrieb iſt feft- 
geſtellt worden, daß die Wirkungs⸗ 
gradkurve 3 Stunden nach dem 
Eſſen abfällt. Wenige Minuten 
genügen, um durch eine kleine 
Erfriſchung die Arbeitser⸗ 
giebigkeit weiter zu halten. Es 
wurde eine fahrbare Kan⸗ 
tine (Getränke, Obſt, Frühſtücks⸗ 


ſchnitten u. dgl.) zu beſtimmten, 
immer genau eingehaltenen Zeiten 
durch die Gänge der Betriebe ge⸗ 
fahren. Die Kaufpreiſe ſind nie⸗ 
drig; es werden nur kleine Men⸗ 
gen ausgegeben. 


Das vergeſſene XP ⸗Geſpräch 


Man möchte unbedingt ſchnell 
mit Herrn Meier in Anterwurb⸗ 
lingen ſprechen. Es ſtellt fich aber 
heraus, daß er keinen Fernſprech⸗ 
Anſchluß hat. In dieſem Fall 
meldet man ein Xp-Geſpräch 
nach Unterwurblingen an. Von 
der dortigen Fernſprechſtelle wird 
Herr Meier durch beſonderen 
Boten auf einer Poſtkarte von 
dem Geſprächsverlangen benach⸗ 
richtigt. Bei Vorlage dieſer Karte 
kann dann Herr Meier das Ge⸗ 
ſpräch bei der nächſten öffentlichen 
Fernſprechſtelle (die auf der Poſt⸗ 
karte angegeben wird) führen. 

Wohnt die herbeizurufende Per⸗ 
ſon außerhalb eines beſtimmten 
Bezirks, jo wird das XP- zum 
XPL-Geſpräch und die Zuſchlags⸗ 
gebühr beträgt dann 80 Rpf. ftatt 
40 Rpf. 

Saubere Stempelabdrucke 

Wer empfindliche Papiere ab- 
zuſtempeln hat, z. B. Photos oder 
Lichtpauſen, bei denen die Zahlen 
nicht durchſchlagen oder ſchmieren 
dürfen, verwendet Farbband⸗ 
ſtempel. Bei ihnen werden die 
Metall⸗Stempelteile durch Farb⸗ 
bänder eingefärbt, die eine Länge 
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von 100 Zentimeter haben und 
praktiſch faurefeft find. (262) 


Aufklebezettel find Aufmerkſam⸗ 
keitserreger 

Farbige, gummierte Zettel, die 
auf Angebote oder Rechnungen 
aufgeklebt werden, lenken die 
Aufmerkſamkeit des Empfängers 
in hohem Maße auf ſich. Man 
kann den Text bei kleinen Auf⸗ 
lagen im Buchdruck herſtellen taf- 
ſen. Große Auflagen eignen ſich 
zur Prägung nach Art der farbi- 
gen Siegelmarken. Die Verwen⸗ 
dung ſolcher Aufklebezettel ver⸗ 
leiht Angeboten beſonderen Nach⸗ 
druck. Auch zum Mahnen oder 
zur Erinnerung an die Fälligkeit 
der Rechnungsbeträge ſind ſie 
ſehr geeignet. 


Gute Diktate — die Voraus⸗ 
ſetzung hoher Gchreibmaſchinen⸗ 
leiſtungen 


Wer von ſeinen Schreibmaſchi⸗ 
nen⸗Kräften gute Leiſtungen er⸗ 
wartet, muß in erſter Linie dafür 
ſorgen, daß gut diktiert wird, das 
heißt, fehlerloſe Anſagen ohne 
erhebliche nachträgliche Anderun⸗ 
gen erfolgen. Man kann zwar 
von einer Schreibkraft erwarten, 
daß fie bei der Übertragung gei- 
ſtig mitarbeitet, aber dann muß 
man notgedrungen mit Verzöge⸗ 
rungen rechnen. Flotte Abertra⸗ 
gung ſetzt ein wohlvorbereitetes 
fehlerfreies Diktat voraus. 


Gich über den Arbeitsumfang 
unterrichten 

Von Zeit zu Zeit ſollte ſich 
jeder Abteilungsleiter wieder über 
die Nebenarbeiten unterrichten, 
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die die einzelnen Kräfte auszu— 
führen haben. Er wird dadurch 
der Arbeitsleiſtung gerechter und 
entdeckt mitunter, daß die eine 
oder andere Nebenarbeit ihren 
Sinn verloren hat, aber bisher 
nicht eingeſtellt wurde. 


Lichtſchalter kennzeichnen 


Beſonders für wenig begangene 
Räume und Lager empfiehlt fid) 
die Anbringung von Cichtſchal⸗ 
tern, die im Dunkeln als leuch— 
tende Punkte ihren Anbringungs⸗ 
ort ſelbſttätig anzeigen. Es gibt 
Schalter, die als Leuchtquelle den 
elektriſchen Strom benutzen. Die 
Vorrichtung kann auch nachträg⸗ 
lich in vorhandene Schalter leicht 
eingebaut werden. (253) 


Den Eingangsſtempel nicht auf 
die Anlagen bringen 


In manchen Geſchäften wer- 
den die geſamten Poſteingänge, 
alſo auch die Anlagen, mit dem 
Eingangsſtempel verziert. Das 
ift eine Anſitte, weil dadurch die 
Anlagen unter Amſtänden ent- 
wertet werden. Nur das Schrei⸗ 
ben ſelbſt iſt abzuſtempeln, und 
die Anlagen ſind ſo daran zu hef⸗ 
be daß ſie nicht beſchädigt wer⸗ 
en. 


Arbeitsräume nicht reinweiß 
halten 

Der Anſtrich von Arbeitsräu— 
men in reinweißer Farbe bringt 
einen blendenden Glanz mit ſich. 
Außerdem wird ein kalter Ton 
hervorgerufen. Deshalb empfiehlt 
es ſich, dem Weiß geringe Zuſätze 
von Gelb oder Grün beizu— 
miſchen. 
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Gefolgfchaftsverficherung 
oder eisene Penfionskaffe? 


Liebe Wirtschaftlichkeit! 


Erfreulicherweise haben Sie die Altersversorgung 
der Gefolgschaftsmitglieder mehrfach behandelt*). 
Die Einzelheiten der Gefolgschaftsversicherung 
sind gut herausgestellt worden; nicht aber ihre 
Gegenüberstellung zur Pensionskasse in eigener 
Verwaltung. Um es genauer zusagen: Pensionskassen, 
die von Betriebsführern ins Leben gerufen, mit 
eigener Rechtspersönlichkeit ausgestattet werden 
und den Angehörigen eines oder mehrerer Unter- 
nehmen dienen. Darf ich diese Lücke ausfüllen? 


1. Das Wagnis der Gefolg⸗ 
ſchaftsverſicherung iſt ſchwer zu 
überſehen 

Das kommt daher, daß die 
Verſicherungsgeſellſchaften, die die 
Gefolgſchaftsverſicherung betrei- 
ben, das durchſchnittliche Lebens⸗ 
alter auch nicht einigermaßen 
ſicher feſtſtellen können. Das 
Lebensalter ſteigt. Werden die 
Verſicherten alt, dann iſt das der 
Vorteil der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft, wenn die Verſicherung das 
Ableben, den Tod des Ver⸗ 
ſicherten, zum Inhalt hat. Es 
wird aber zum Nachteil der Ber- 
ſicherungsgeſellſchaft, wenn die 
Verſicherung in die Form einer 
Rentenverſicherung ge 
kleidet wird. Je älter der Ver⸗ 


ſicherte wird, deſto mehr Aufwen⸗ 
dungen muß die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft machen. 

Auf das verhältnismäßig große 
Wagnis ſind die verhältnismäßig 
hohen Prämien bei der Gefolg⸗ 
ſchafts⸗Penſionsverſicherung zu— 
rückzuführen. Der Ausweg, ſtatt 
der Penſions⸗ eine Kapitalver⸗ 
ſicherung abzuſchließen, die beim 
Erleben oder beim Ableben aus- 
bezahlt wird, iſt aus vielerlei 
Gründen nicht ſo zweckmäßig wie 
die reine Penſionsverſicherung. 


2. Welche rechtlichen Voraus⸗ 
ſetzungen müſſen erfüllt ſein, 
damit eine Penſionskaſſe Steuer: 
freiheit genießen kann? 

a) Die Kaffe muß Rechts- 
anſprüche gewähren. 


) In den Heften 209, 210, 218 und 220. 
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b) Ihre Leiſtungen müſſen, um 
ihren ſozialen Charakter 
erkennbar zu machen, begrenzt 
ſein auf 500 RM für Sterbe⸗ 
geld, 1200 RM für Waiſengeld, 
3000 RM für Witwengeld, 4000 
RM für Penſionen, jeweils jähr⸗ 
lich. 

c) Die Kaffe muß eine 
eigene Rechtsperſon, und 
zwar in der Form einer AG. oder 
eines Verſicherungsvereins auf 
Gegenſeitigkeit haben. Sie muß 
dem Reichs aufſichtsamt 
für Privatverſicherung unterſtellt 
werden und die anzuſammelnden 
Deckungskapitalien müſſen nach 
verſicherungsmathe⸗ 
matiſchen Grundſätzen errech— 
net werden. 

Außerdem muß das Vermö—⸗ 
gen der Kaſſe nach beſtimmten 
Vorſchriften angelegt werden. 

d) Die Kaſſe muß für einen 
Betrieb oder einen Kone 
zern geſchaffen ſein. 


3. Welche wirtſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen müſſen erfülit ſein? 

Die Gründung einer eigenen 
Kaſſe iſt nur dann zweckmäßig, 
wenn die Zahl der Ber- 
ſicherten groß und deren Auf⸗ 
bau nach Alters- und Gehalts⸗ 
ſtufen genügend gemiſcht ift; der 
Abgang muß durch Zugang neuer 
Verſicherter ungefähr ausgegli⸗ 
chen werden. Um eine Zahl zu 
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nennen: 200 Perſonen ſind min⸗ 
deſtens notwendig. 

Außerdem muß der Betrieb 
eine Kraft zur Verfügung haben, 
die die geſamten organifatori- 
ſchen Arbeiten, einſchließlich der 
Vermögensverwaltung, durchfüh⸗ 
ren kann, die ſonſt die Verſiche— 
rungsgeſellſchaft übernimmt. 


4. Welches ſind die Vorzüge der 
eigenen Kaſſe gegenüber der Ge⸗ 
folgſchaftsverſicherung? 

Die Betriebsverbun— 
denheit wird durch nichts ſo 
geſtärkt als durch eine Altersver⸗ 
ſicherung, die für jeden erkennbar 
mit der Entwicklung des Anter— 
nehmens zufammenhängt. Dieſer 
pſychologiſche Vorteil kann in 
Geld überhaupt nicht ausgedrückt 
werden; er ſchafft eine innere 
Verbundenheit. 

Die Beteiligung am 
Betriebserfolg, auf die wir 
neuerdings mit Recht großen 
Wert legen, läßt ſich in der Form 
der eigenen Penſionskaſſe beſon⸗ 
ders günſtig durchführen. Das 
Auf und Ab des Betriebserfol⸗ 
ges, zu dem der einzelne beiträgt, 
kann in der flärferen oder fchtwä- 
heren Speiſung der Penſionskaſſe 
deutlich zum Ausdruck kommen. 
Die Beteiligung am Betriebs- 
erfolg erlaubt eine glückliche Ver⸗ 
bindung von der rechtsverpflich⸗ 
tenden Zuſicherung von Min- 
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deftleiftung und der freiwilligen 
Gewährung von Mehrleiſtung. 


Die Verdienſtkraft der 
ganzen Unternehmung 
ſteht hinter der Penſions⸗— 
kaſſe. Daß das mehr ift als ein 
angeſammeltes Deckungskapital, 
wird jeder aus den Tagen der 
Geldentwertung noch in Erinne⸗ 
rung haben. Es iſt bekannt, daß 
die privaten Kaſſen im allgemei⸗ 
nen beſſere Aufwertungsquoten 
gewähren konnten als etwa die 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften. 


Die Intereſſen zwi? 
ſchen Betrieb und Pen- 
ſionskaſſe laſſen ſich 
leichter vereinigen als 
zwiſchen Betrieb und Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft. Legt z. B. der 
Betrieb Wert darauf, jemanden 
als arbeitsuntauglich zur Ruhe zu 
ſetzen, ſo entſteht bei einer eigenen 
Penſionskaſſe daraus keine Ver⸗ 
wicklung. Wird die Verſicherung 
aber durch eine Verſicherungs— 
geſellſchaft durchgeführt, fo fón: 
nen fih inſofern Schwierigkei⸗ 
ten ergeben, als die Penſionsbe⸗ 
dürftigkeit von der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft unter Amſtänden be- 
ſtritten wird. 

Die eigene Kaſſe arbei⸗ 
tet billiger. Sie hat geringere 
Koſten. Ihre „Organiſation“ kann 
naturgemäß einfacher ſein. Sie 
beſchäftigt keine Agenten, braucht 
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alſo keine Abſchlußproviſionen zu 
bezahlen. Außerdem iſt die eigene 
Kaſſe unter den angegebenen 
Vorausſetzungen von der Zahlung 
der 2prozentigen Verſicherungs⸗ 
ſteuer, der Körperſchafts-, Ber- 
mögeng- und Gewerbeſteuer be- 
freit. Bei Lebensverſicherungs⸗ 
Geſellſchaften werden im Dur- 
ſchnitt 26 Prozent der Prämie für 
Verwaltungskoſten benötigt; bei 
der Gefolgſchafts⸗Verſicherung 
rechnet mand) mit 15 Prozent. Die 
eigene Kaſſe kommt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mit viel geringeren Berwal- 
tungskoſten aus. Dafür bietet die 
Zuſatzverſorgungsanſtalt des Rei⸗ 
ches ein Beiſpiel; bei ihr betragen 
die Verwaltungskoſten 27/ Pro- 
zent. 

Sondergewinnmöglich— 
keiten fallen der eigenen 
Kaſſe und nicht der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft zu, ſo z. B. die 
Stornogewinne oder die Erfpar- 
niſſe, die ein vorzeitiger Tod eines 
Rentenempfängers mit ſich bringt. 
(Bei Kapitalverſicherungen fällt 
dieſer Geſichtspunkt weg; aber, 
wie bereits oben ausgeführt, ſie 
ſind weniger empfehlenswert als 
Rentenverſicherungen, abgeſehen 
davon, daß ein Betrieb gar keinen 
Wert darauf legt, den vielleicht 
fremden Erben eines Gefolg— 
ſchaftsmitgliedes Kapitalbeträge 
zuzuführen.) 

*) „Angriff“ vom 26. 5. 1937. 
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Die Deckungskapi⸗ 
talien können im Werfs- 
intereffe angelegt werden, 
ſelbſtverſtändlich nur im Rahmen 
der erwähnten Anlagevorſchriften. 
Immerhin laſſen fih z. B. Wert- 
ſiedlungen damit finanzieren. 


5. Welches ſind die Nachteile der 
eigenen Kaſſe gegenüber der Ge⸗ 
folgſchaftsverſicherung? 


Die Freizügigkeit der 
Verſicherten wird be? 
ſchränkt, weil ſie bei ihrem 
Austritt aus dem Betrieb An- 
ſprüche verlieren. Dieſer Nachteil 
kann eingeſchränkt werden, wenn 
man den Ausſcheidenden erlaubt, 
die aufgelaufene Verſicherung in 
eine beitragsfreie umzuwandeln, 
oder ihnen den Anteil am Rück⸗ 
kaufswert der Verſicherung ver- 
gütet, der ihren Leiſtungen ent⸗ 
ſpricht. Eine Benachteiligung 


Nachwort der „Wirtſchaftlichkeit“ 


Die Gründung eigener Penſionskaſſen 


bleibt natürlich trotzdem; ſie iſt 
aber auch dann vorhanden, wenn 
ein Gefolgſchaftsmitglied aus ei⸗ 
nem Betrieb ausſcheidet, in dem 
eine Gefolgſchaftsverſicherung für 
ihn läuft. 
6. Wie kann ſich der kleinere Be⸗ 
trieb die Vorteile der eigenen 
penſionskaſſe zunutze machen? 
Betriebe, die zu klein ſind, um 
eine eigene Riſikogemeinſchaft 
bilden zu können (alfo unter 200 
Perſonen), können keine eigene 
Kaſſe gründen. Sie ſollten ſich 
aber mit Betrieben gleichen Ge⸗ 
werbezweiges zuſammentun, um 
eine ſogenannte Gruppen: 
kaſſe zu bilden, wie es 3. B. 
das Bankgewerbe gemacht hat. 
Solchen Gruppenkaſſen ſind im 
weſentlichen die gleichen Vorzüge 
eigen, wie den Privatkkaſſen; die 
Freizügigkeit der Verſicherten iſt 
größer. 


iſt im Augenblick deshalb 


erſchwert, weil die ſteuerliche Regelung noch im Fluſſe 
iſt. Bis zum Ende des laufenden Jahres gilt eine Abergangsregelung. 
Dann iſt mit einer Neuregelung zu rechnen. Die Reichsgruppe In⸗ 
duſtrie, die gegenwärtig eine Amfrage über betriebseigene Penſions⸗ 


kaſſen durchführt, 


iſt an die zuſtändigen Miniſterien mit der Bitte 


herangetreten, die geſamten Steuerfragen neu zu regeln. 

Es empfiehlt ſich aber jetzt ſchon, die zur Gründung notwendigen 
Schritte vorzubereiten, damit bis zur endgültigen Klärung der Sieuer⸗ 
fragen die Bildung eigener Kaſſen geſichert iſt. 

Wertvolle Winke finden unſere Lefer in einer Schrift der Reihs- 
gruppe Induſtrie: Dr. Bernhard Skrodzki, Möglichkeiten der betrieb- 


lichen Altersfürſorge. 
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LARMBEKAMPFUNG 


in Büro und Werkſtatt 


vom Luſtſchallſchutzwert von Fimmerwänden 
und Körperſchalloͤurchgangswert von Fimmerdecken 


Man kann gar nicht oft genug auf die Notwendigkeit der Lärm⸗ 
bekämpfung hinweiſen. Lärm iſt der große Geſundheitszerſtörer, Lärm 
verbraucht Nervenkraft, macht vor der Zeit müde und vermindert die 
Ergiebigkeit der menſchlichen Arbeit in Büro und Werkſtatt. 

Dieſe Tatſache iſt zwar bekannt, aber ſie wird zu wenig beim Neu⸗ 
oder Umbau von Büro und Werkſtatt berückſichtigt. Auch die Büro- 
maſchinen verurſachen ſtörenden Lärm, und die Zahl lärmarmer Ma⸗ 
ſchinen iſt gering; ſie beſchränkt ſich auf einige wenige Schreib⸗ 
maſchinen. 

Lärm pflanzt fih in Schallwellen fori. Der Schall findet ſeinen 
Weg durch geringe Andichtigkeiten. Von oben und unten, von rechts 
und links, ſuchen ſich ſtörende Schallwellen Eingang in die Büro- 
räume. Wer den Lärm ausſchließen will, muß alfo für ſchalldichte 
Türen und Fenſter forgen und für ger äuſchloſe Inſtal⸗ 
fationen. Darüber haben wir das Weſentliche bereits früher ein- 
mal gejagt *). 


wie ſoll man Lärm abſchirmen, der durch Fimmerwände hereinſtrömt! 

Man hat die zuläſſige Caulſtärke für Krankenzimmer mit zehn 
Phon ), für ein Hotelzimmer mit 17 Phon lach, wie ſchön wär das!), 
für den Durchſchnittswohnraum mit 30 Phon angenommen. Will 
man nun in einem Büroraum die Lautſtärke für Cuftſchall auf 30 Phon 
halten, während nebenan eine Maſchine oder ein Cautſprecher mit 
70 Phon dröhnt, ſo müßte die Zwiſchenwand eine abſchirmende Kraft 
von 40 Phon haben. Dieſe abſchirmende Kraft nennt man den Schall⸗ 
dämmwert (S). 

Welchen Schalldämmwert haben nun die verſchie⸗ 
denen einſchaligen Wandarten? Hierüber finden wir in 
der „Toninduſtrie⸗Zeſtung“ vom 16. Mai 1935 eine aufſchlußreiche 
Zuſammenſtellung: 


Schallschutzwerte einschaliger Wände 


Nr. Wandart Dicke Gewicht 8 
a) Ziegelmauerwerk in em inkg/m’ in Phon 
1. / Vollstein = 6,5 em 9 160 36 
2. ½ Vollstein = 12 cm 15 240 47 
3. 1 Vollstein = 25 cm 28 460 59 
4. 1½ Vollstein = 38 cm 41 660 64 
5. Viellochstein = 25 cm 28 385 58 
6. Hohlblockstein — 30 cm 34 480 61 


*) Wirſchaftlichkeit 185 und 187. 
„) 1 Phon - ein eben noch wahrnetzmbares Geräuſch; 80 Phon = Großſtadt⸗Straßenlärm 
(wird oft in Büros erreicht, in denen viele Additionsmaſchinen arbeiten); 120 Phon = Flugzeugmotor. 
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Nr. Wandart Dicke Gewicht S 
inem in kg/m? in Phon 
b) Schwemmsteinmauerwerk 


7. Schwemmsteine 10 cm 14 160 42 

8. Schwemmsteine 25 cm 29 330 45 
c) Leichtbetonwände 

9. Kunstbimsbeton 6 cm 8 65 31 

10. Schlackenbeton 12 cm 14 150 42 

11. Bimsbeton 18 cm 22 220 42 


d) Wände aus Bimsbetonplatten und 
Bimsbeton-Hoblblöcken 


12. Bimsbetondielen 6 cm 10 95 39 

13. Bimsbetondielen 10 cm 14 150 42 

14. Bimsbetonplatten 20 cm 23 250 56 

15. Bimsbeton-Hohlblockwand 15 cm 19 190 43 

16. Bimsbeton-Hohlblockwand 25 cm 29 270 46 
e) Andere Leichtwände 

17. Gipshohldielen 7 cm (Putz nur ein- 8,5 65 37 
seitig) 

18. Holzspanplatten 6 cm 9 65 30 

19. Glasvollsteine 2 cm (ohne Putz) 2 60 33 

20. Glashohlsteine 12 cm (ohne Putz) 12 160 42 


Aus diefer Anterſuchung ergibt fih folgende intereſſante Tatſache: 
Der Luftſchalldämmwert hängt bei dieſen Wänden entſcheidend 
vom Wandgewicht ab; es iſt ganz ähnlich wie bei den früher 
eee Türen: Je ſchwerer die Wand, deſto größer der Ghall- 

utzwert. 


Schallſchutz und Wärmeſchutz folgen alſo zwei ein⸗ 
ander widerſprechenden Vorausſetzungen. Die luft⸗ 
durchläſſigen Bauſtoffe mit Hohlräumen ſind bekannt für ihren guten 
Wärmeſchutz, fie find aber ſchiechte Lärmſchützer. Dichte und volle 
Wände, die alfo luftundurchläſſig find, bieten dagegen einen guten 
Schallſchutz. 

Dieſe ſich widerſprechenden Eigenarten rufen erhebliche Schwierig⸗ 
keiten für den Architekten hervor. Bei mehrſchaligen Wänden 
wird die Sache aber anders, weil hier gleichzeitig ein höherer Shall- 
ſchutz mit ſteigendem Wärmeſchutz einhergeht. 


Wie ſteht es nun mit den Zimmerdecken? 


Bei ihnen kommt es darauf an, den Luft- und den Trittſchall ab- 
zuwehren. Eingehende Unterfuhungen haben ergeben, daß die üb⸗ 
liche Meinung unrichtig ift, Maſſivdecken hätten einen beſon⸗ 
ders großen Trittſchall. 
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Beim Gehen werden Decken aufgeſchaukelt. Je dünner eine Decke, 
deſto größer die Schwingungen, je dicker, deſto geringer. Man hat die 
Trittſchalldurchläſſigkeit in der Form gemeſſen, daß man ganz kleine 
Stahlkügelchen auf den Fußboden in wechſelnder Fallhöhe (h) fallen 
ließ und dann in dem darunter llegenden Raum die Lauiſtärke (T) 
maß. Dabei ſind — ebenfalls nach der „Zoninduftrie-Zeitung” — 
folgende Ergebniſſe feſtgeſtellt worden. 


Luftschallschutzwerte und Körperschalldurchgangswerte von Decken 


f 
8 = 22 4 Körperschall 
Nr. Deckenart £ RR E E durchgangswerte 
1. Holzbalkendecke mit Einschub, Stroh- STRA au TA 
lehmauffüllung, Schalung, Putz und a Be ag inEhoninmm 
PB em pode me FE 26 200 50 35 5 


to 


8 cm Stegzementdielen zwischen Trä- 
gern, } cm unterer Putz, 2 cm Stein- 
holzfußboden auf 10 cm Schlacken- 
beton . 98 ene 


3. 22 em Hohlsteindecke, 1,5 em unterer 
Putz, Linoleum auf 5 em Zement- 


21 320 57 39 6 


estrich und Überbeton . » » s «s 29 470 57 39 6 
4 21 cm Remy Decke, 1 cm unterer Putz, 
Linoleum auf 3 cm Zementestrich . - 25 330 50 39 6 


5. 13 em Hohlsteindecke mit 5 cm Über- 
beton, 1 cm unterer Putz, ohne Ful- 
bodenbelag RE à 19 320 53 40 5 


6.13 cm Hohlsteindecke mit 5 cm Über- 
beton 1 cm unterer Putz, Belag: 
2,5 cm Korkgrieß, 500er Asphaltfilz- 


pappe, 4 cm Zementestrich . 26 410 58 35 32 


7.10 cm Eisenbetondecke, 1 cm unterer 
Putz, Belag: 2 cm Steinholz mit Bi- 
tumenfilzpappeneinlage 2 13 300 56 37 16 


Daraus ergibt ſich die erwähnte Tatſache, daß Maſſivdecken ohne 
beſonderen Belag eine beſſere Abwehr gegen den Lufiſchall bieten als 
z. B. Holzbalkendecken normaler Bauart oder andere Decken, die mit 
Linoleum belegt ſind. ; 

Es gilt aber natürlich auch hier, jih nicht einſeitig auf die 
Bekämpfung des Schalles feſtzulegen, ſondern auch den 
Wärmeſchutz zu berückſichtigen. In dieſem Zuſammenhang ſei deshalb 
an unſeren Beitrag im Märzheft erinnert „Heizen wir unſere Büros 
falſch?“, in dem von einer Wärmetechnik die Rede war, bei der die 
Heizröhren in die Zimmerdecken verlegt wurden. Dieſe Verlegung 
kann eine maſſive Geſtaltung der Decken mit ſich bringen. Die Ver⸗ 
legung der Heizröhren in der Zimmerdecke würde alſo zwei Vorteile 
haben: vorzügliche Erwärmung bei weitgehender Bekaͤmpfung des 
Trittſchalls. 
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Warum sich das leben schwer maden? 


Für kurze und klare Firmenbezeichnungen 


Alois ſchimpft wieder einmal: 


„Jetzt woaß i net, foli i en Schnaps trinken oder ſoll i mi per- 
gift' n.“ 

Es hat wieder einen Anpfiff gegeben! Und warum? Weil der Nau- 
mann einen Brief geſchrieben hat, der unter „Bahyeriſche Ziegel- 
werke“ abgelegt worden iſt. Aber dem dick gedruckten Briefkopf der 
„Bayeriſchen“ ſtand Hein in Schreibmaſchinenſchrift: 


Josef Naumann, Prokurist der! 


Iſt's da ein Wunder, daß Alois unter „Bayeriſche“ ablegte ſtatt 
unter Naumann? Nein, es iſt kein Wunder! Das könnte Ihnen 
genau ſo paſſieren. Sogar dem Briefbogen ſchindenden Herrn Nau- 
mann! 

So hat man ſchon ſeine Sorgen in Regiſtratur und Buchhaltung! 

Jawohl, auch in der Buchhaltung; denn ſolche Anüberlegtheiten er- 
eignen ſich alle Tage. Da iſt z. B. heute Geld eingegangen von den 
„Hamburger Waſſerwerken“. Die ſind doch aber gar nichts ſchuldig. 
Soll man zurückfragen? Dann gibt man ſich vielleicht eine Blöße. 
Alſo: ſuchen!!! 

And ſiehe da: Wer ſucht, findet. Da iſt noch ein offener Poſten 
über denſelben Betrag; die Beſtellung iſt allerdings von einer ande⸗ 
ren Anſchrift aufgegeben worden: 

„Deutsche Arbeitsfront Gauwaltung Hamburg, 
Kreiswaltung Innenstadt, Betriebsortsverwaltung 
Hamburger Wasserwerke." 


Da kann man lange ſuchen! 

Oder, eine anderes Beiſpiel: Eine Zahnradfabrik in Schwäbiſch⸗ 
Grabhauſen hat eine Beſtellung gemacht; bezahlt wird ſie nach 
einiger Zeit von der Zahnradfabrik Friedellingen. Aber nirgends 
ein Hinweis, daß die Bezahlung zugunſten der Zahnradfabrik Gra b- 
hauſen erfolgt oder daß dies ein Zweigunternehmen iſt. 

Solche Beifpiele könnten wir mit Leichtigkeit vervielfachen. Natür⸗ 
lich ſind ſie mitunter ſachlich notwendig, wenn ſie ſich auch in vielen 
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Fällen vermeiden ließen. (So koſtet z. B. die Einrichtung eines be- 
ſonderen Poſtſcheckkontos mit der Firmenbezeichnung der Filiale 
gar nichts; die Rechnungsführung und die Unterzeichnung der Mber- 
weiſungen kann man, ohne daß der Empfänger das überhaupt merkt, 
im Stammhaus für die Zweigniederlaſſung bequem machen). Alſo — 
in manchen Fällen laffen fih ſolche Anliebſamkeiten vermeiden, in 
anderen nicht. Dann aber muß unbedingt dafür geſorgt werden, daß 
der Zahlungsempfänger auf den Zuſammenhang hingewieſen 
wird. 

Mit ein klein wenig Überlegung und Rückſicht kann man fih da 
gegenſeitig das Leben erleichtern. 

Weil wir gerade von „etwas Anangenehmem“ ſprechen, ſoll in 
einem Atemzug noch von Firmenbezeichnungen und Fachgruppen- 
anſchriften die Rede fein, die ſich im Zeitalter verſtärkter Rationalifie- 
rung ſchlecht ausnehmen. Sie ſind ſo lang, daß ſie beim Schreiben 
fürchterlich viel Zeit freſſen, das Kreuz jedes Buchhalters find und den 
Ablegenden zur gelinden Verzweiflung bringen. 


Sollen wir ein paar ſolcher Anſchriften wiedergeben? Ja? Alſo 
los, aber „nichts für ungut“, es iſt die Rückſicht auf andere, nicht 
Kritikluſt, die uns zum Schreiben veranlaßt: 

Prüfungsstelle für den Bereich der Wirtschafts- 
gruppe Eisen-, Blech- und Metal lwarenindus trie. 
Der Beauftragte für den Bereich der Fachgruppe 
Eisenwaren und Rohs toffverfeinerung, Hagen / west f. 


Ein bißchen lang; auch ſchwierig zum Ablegen, nicht wahr? Aber 
es gibt noch mehr von dieſer Art: 
Fachuntergruppe Metallmöbel und Matratzen der 
Fachgruppe Metallwaren in der Wirtschaftsgruppe 
Eisen-, Blech- und Metallwarenindustrie, Berlin- 
Halensee. 


Nur fein Abermut. Wir können auch Privatfirmen nennen, die 
ganz unmögliche, rieſig lange Namen haben und die nicht einmal die 
Begründung für ſich in Anſpruch nehmen können, daß es ſachlich not— 
wendig ſei, genau ſo zu firmieren, wie es eben geſchieht. Wir ſind uns 
aber klar, daß es mit den Begründungen mancher Stellen ſchwach 
beſtellt iſt. 

Jedenfalls — darüber wird Einhelligkeit beſtehen — für den täg⸗ 
lichen Gebrauch, für den Verkehr im Schriftwechſel und in der Buch— 
haltung ſind ſolche Bezeichnungen hemmend und unerwünſcht, um 
nicht zu ſagen: untragbar. 
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Zuſammenfaſſung 


1. Wer gezwungen iſt, eine der endlos langen Anſchriften zu führen 
und die Genauigkeit zu ihrem Recht kommen laffen will, der forge für 
eine Kurzanſchrift. Sie wird im täglichen Verkehr angewen- 
det und kann, ohne vollſtändig zu ſein, Mißverſtändniſſe ausſchließen. 
Auch wird ſie den poſtaliſchen Vorſchriften genügen. 

Nur muß man ſich dabei von der Nachahmung der ſprachlich un- 
ſchönen Abkürzungen, wie ſie während des Krieges aufkamen, hüten. 
Wumba (Waffen- und Munitionsbeſchaffungsamt), Flak (Flieger⸗ 
abwehrkanone) uſw. Für die angegebenen Beiſpiele könnte genügen: 
Prüfungsſtelle Metallwareninduſtrie oder Fachuntergruppe Metall- 
möbel. Da ja in jedem Falle der Ort und häufig auch noch die Straße 
angegeben wird, ift eine Verwechſlung ausgeſchloſſen. 

Sollte dieſe Anſchrift an Genauigkeit nicht genügen, ſo kann man 
ſich ſehr einfach dadurch helfen, daß man die Gruppen der 
ſtändiſchen Organiſation der gewerblichen Wirt- 
ſchaft nummernmäßig ausbaut, etwa ſo: 


Reichegruppe Induſtrie 
11. Hauptgruppe I 
111 Wirtſchaftsgruppe A: Bergbau 
e re = 


b opens 


13. Hauptgruppe III 
131 Wirtſchaftsgruppe Eiſen und Metallwareninduſtrie 
1311 Fachgruppe Metallmöbel und Matratzen 
SALETE MRN 


Durch eine ſolche Numerierung, die in weſentlichen Teilen bereits 
vorliegt, kann Eindeutigkeit mit Kürze vereinigt werden. Das muß 
nur einmal in die Hand genommen werden. 


2. Wenn von einer Dienſtſtelle Zahlung für eine Beſtellung ge— 
macht wird, die von einer anders lautenden Dienſtſtelle aufgegeben 
wurde, jo ſollte das bei jeder Zahlung angegeben werden. Die ein- 
malige Mühe des Schreibens erſpart dem Empfänger Sucharbeit 
und Rückfragen. Kommen derartige Zahlungen häufig vor, ſo ver⸗ 
wendet man zweckmäßigerweiſe einen Gummiſtempel zur Klarlegung 
des Sachverhaltes. 
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Das Belegwesen 


Begriff, Bedeutung, Gestaltung 


Borbemerfung 


Bei aller Bedeutung, die dem Belegweſen ſchon immer zufam, 
muß auffallen, daß man ihm nicht die Beachtung geſchenkt hat, die es 
eigentlich verdient. Gewiß, es fehlt nicht an Hinweiſen auf die Wichtig- 
keit und den hohen Wert der Belege, aber ſie ſind meiſt zu allgemein 
gehalten und gehen zu wenig auf Fragen der Praxis ein. Auch in den 
kaufmänniſchen Betrieben ſelbſt findet man immer wieder Verſtöße 
gegen die einfachſten Ordnungsvorſchriften, ſo daß auch aus dieſem 
Grunde angebracht erſcheint, alle weſentlichen Einzelheiten in einer 
zuſammengefaßten Darſtellung zu behandeln. 


Der Begriff 


Der Begriff der Belege umfaßt alle Schriftſtücke, die innerhalb des 
Geſchäftsbetriebes eines Unternehmens entſtehen. Man unterſcheidet 
dabei in der Hauptſache außerbetriebliche (externe) Belege, 
d. h. Schriftſtücke, die im Verkehr mit der Außenwelt anfallen, 
meiſt Originale darſtellen und daher auch unter dem Namen 
„Originalbelege“ bekannt ſind, und innerbetriebliche 
(interne) Belege, d. h. Schriftſtücke, die innerhalb des Innen- 
betriebes anfallen und die in der Regel erſt ausgeſtellt wer- 
den müſſen. 


Die Bedeutung der Belege 


Belege „ſind die geſchichtlichen Quellen der Buchführung, aus denen 
ſich alle Buchungen ableiten“ (Schär) und auf die erforderlichenfalls 
immer wieder zurückgegriffen werden muß. Nur der Beleg kann Auf— 
ſchluß über den Sachverhalt im einzelnen geben, zumal die 
Buchung ſelbſt meiſt in ſtark gekürztem Wortlaut erfolgt, der überdies 
betriebsfremden Perſonen nicht immer geläufig iſt. Als Nachweis für 
die unbedingte Richtigkeit einer Buchung iſt er nicht nur ein wichtiges 
innerbetriebliches Kontrollmittel — ſchon aus reviſionstechniſchen 
Gründen —, ſondern auch wertvolle Tatfahen- und Arkundenunter⸗ 
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lage in privat, handels- und ſteuerrechtlicher Hinſicht. Die hieraus 
folgenden Grundſätze, wonach 
1. die Belege die Grundlage für alle Eintragungen in die Handels- 
bücher bilden, 
2. die Belege damit jeder Buchführung überhaupt erft die not- 
wendige Beweiskraft geben, 


hatten ſchon immer ihre Geltung und haben fih nicht etwa erft 
herausgebildet, aber ihre geſteigerte Bedeutung erlang— 
ten ſie doch erſt bei Auftauchen der „Loſeblatt— 
Buchführungen“. Die urſprüngliche Voreingenommenheit und der 
jahrelange Meinungsſtreit des Für und Wider find nicht zuletzt Trieb- 
kräfte geweſen, die die peinliche Beachtung dieſer Grundſätze geradezu 
erzwangen. So erklärt ſich auch das im Laufe der Zeit — gleichſam 
als ungeſchriebenes Geſetz — geprägte und allgemein bekannte Schlag⸗ 
wort, wonach „keine Buchung ohne Beleg“ vorgenommen werden 
darf. 


Die Gestaltung der Belege 


Die Beleggeſtaltung, vorzugsweiſe die der innerbetrieblichen Bu— 
chungsanweiſungen entwickelte ſich mit großer Genauigkeit. Sie 
ſchaffte Ordnung, Überfiht und Einheitlichkeit und wurde zuſammen 
mit dem mehr und mehr vervollkommneten Vordruckweſen zum Kenn- 
zeichen einer neuzeitlichen Buchhaltung. So bildeten ſich, wie Abb. 1 
zeigt, beim Beleg folgende weſentlichen Merkmale heraus: 


1. Die Beleg⸗Nummer 

2. Der Buchungs-Betreff 

3. Die Konten⸗Angabe 

4. Der Buchungs⸗Betrag 

5. Das Beleg⸗Datum 

6. Der Buchungs⸗Hinweis 
7. Die Anterſchriften 


Nummer 


Buchungs anweisung per Mons „ w93 
ZN Werk- OIL den) Teer. Dalai S 193 


zu belasten zu erkennen Gegenstand 


Buchungsvermerk Aausgeferſig e 
Sn 8 


Abb. 1 
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Die Belegnummer 


Die Numerierung der Belege geht auf die Notwendigkeit zurück, die 
in loſe Blätter aufgelöſten Buchungsunterlagen in einen feſten Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. Sie iſt außerdem erforderlich, um die Belege 
eindeutig zu kennzeichnen und jederzeit ſchnell wieder auffinden zu 
können. Späterhin ift die Belegnumerierung auf Grund eines Gut: 
achtens der Berliner Handelskammer vom 11. Februar 1927 in 
einer Ordnungsvorſchrift der Steuergeſetzgebung gefordert worden. 

Für ihre Behandlung in der Prakis iff immer ausſchlaggebend, zu 
welcher Gruppe die verſchiedenen Belege gehören. Es iſt daher 
im allgemeinen nicht wünſchenswert, wenn die der Buchhaltung 
vorgelagerten Abteilungen ihre Belege bereits beim Ausſchreiben je 
für ſich numerieren. Es mag zwar für die Sachbearbeiter ſelbſt 
von Nutzen ſein; vom buchtechniſchen Standpunkt aus entſcheiden 
immer die nach erfolgter Verbuchung für die Findefertigkeit 
geltenden Regeln der Ablagetechnik. (Allenfalls muß mit doppelter 
Numerierung gearbeitet werden. Dabei iſt aber darauf zu achten, daß 
fih die Nummern deutlich unterſcheiden.) Es empfiehlt fih, die 
Numerierung vor der Eintragung in das Grundbuch vorzunehmen. 

Die für Buchungsanweiſungen häufig angewandten Belegblocks 
mit vorgedruckten Nummern ſind deshalb nicht ohne weiteres empfeh⸗ 
lenswert. . 

Zur Frage der Numerierung an fih — ob jährlich durd- 
laufend oder monatlich neu beginnend — läßt ſich eine grundſätzliche 
Regel kaum aufſtellen, da einmal gewiſſe Beleggruppen gern mit von 
vornherein vorgedruckten Nummernreihen geführt werden (3. B. 
Kaſſenbelege), zum andern betriebliche Geſichtspunkte beſonderer Art 
eine abweichende Regelung verlangen können. Allgemein geſehen wird 
jedoch im Intereſſe eines fortlaufend ununterbrochenen Zu⸗ 
ſammenhanges immer vorzuziehen ſein, jede Beleggruppe nach Jah⸗ 
resreihen durchzunumerieren. Auch die Ablegetechnik ſelbſt 
geſtaltet ſich damit einfacher, da eine Trennung nach Monaten dann 
nicht mehr nötig iſt. Abrigens wird dieſem Kontrollmerkmal zweck⸗ 
mäßig auch ſchon dadurch entſprochen, daß man den jeweiligen Hu- 
chungsmonat — als weiteren Beſtandteil — bereits im Beleg - Bor: 
druck erſcheinen läßt. 


Der Buchungs⸗Betreff 


ſoll den Inhalt der Buchung wiedergeben. Hierbei iff von der 
ſonſt üblichen Kürze abzuſehen und der Wortlaut ſo klar zu halten, 
daß er vollen Aufſchluß über die Buchung gibt. Auf etwa vorhandene 
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Unterlagen, die mit der Buchung in Zuſammenhang ſtehen, ift aus- 
drücklich hinzuweiſen. 


Die Konten⸗Angabe 


ift erforderlich, um nachzuweiſen, auf welche Konten der Beleg ver- 
bucht wurde. 


Der Buchungs⸗Betrag 


iſt deutlich zu ſchreiben, um jeden Zweifel auszuſchließen und Fehler 
zu vermeiden. Anderungen ſind nur durch Streichung ſo vorzunehmen, 
daß die Arſprungseintragung lesbar bleibt. Richtigftellung hat durch 
ſauberes Darüberſchreiben zu erfolgen. Rafuren find gänzlich ungu- 
ſäſſig (GB § 43, 3 und RAO 8 162, 5). 

Die Wiederholung des Betrages in Worten als wirkſame 
Vorſichtsmaßregel gegen nachträglich (böswillige) Anderungen be- 
hauptet fih im allgemeinen nur noch im Kaſſenverkehr. Bei den ati- 
gemeinen Buchungsbelegen kommt fie ſchon wegen der Vielzahl der- 
artiger Buchungen nicht in Betracht. 


Das Beleg⸗Datum 


wird häufig mit den Begriffen „Datum der Buchung“ und „Datum 
des Geſchäftsvorfalls“ verwechſelt. Am dieſe auseinander zu halten, 
muß man wie folgt unterſcheiden: 


Das Datum der Buchung, das iſt der Tag, an dem die 
Buchung als ſolche tatſächlich durchgeführt, d. h. als Grund— 
buchung feſtgehalten wird. Eingetragen wird er jeweils am Kopf jeder 
Grundbuchſeite (ganz gleich ob Haupt- oder Nebenjournah. 


Das Datum des Geſchäftsvorfalls, das iff der Tag, an dem der 
Geſchäftsvorgang entſteht bzw. als ſolcher — wert⸗ (oder 
mengen⸗) mäßig darſtellbar — erkenntlich wird. Eingetragen wird 
dieſer — Buchung für Buchung — in der Datumfpalte*). 

Das Beleg: Datum iſt immer der Tag, an dem der Beleg 
ausgeſchrieben wird. Er wird buchhalteriſch nicht feſtgehalten 
und kann identiſch fein mit dem Tag des Geſchäftsvorfalles, ift. es 
aber tatſächlich dann nicht, wenn z. B. mehrere täglich anfallende 
kleinere Beträge (Abzüge) nach und nach über einen ſogenannten 
Sammelbeleg erfaßt werden und dieſer nur von Zeit zu Zeit weiter— 
gegeben wird. Ahnlich liegt der Fall bei Belegen für Abſchluß⸗ 


) In der Praxis wird das vielfach anders gehandhabt, indem nur der Tag der 
Buchung feſtgehalten wird (Wirtſchaftlichkeit). 
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buchungen (Datum der Ausſtellung und der Wertftel- 
lung). 

Der Buchungs⸗ Hinweis 

ſoll ebenfalls „den Zuſammenhang zwiſchen den Eintragungen auf 
Konten, den Grundbuchungen und den Belegen durch gegenſeitige 
Verweiſungen und Buchungszeichen klar nachweiſen“. Hier wird die 
erhöhte Bedeutung der Belege in ihrer Eigenſchaft als Dokumente 
wieder beſonders deutlich. 


Die Anterſchriften 

müſſen zum mindeſten ausweiſen den Namen desjenigen, der die 
Buchungs⸗Anweiſung ausg eſtellt und desjenigen, der fie g eneh⸗ 
migt hat. Sie können auf „Namenszeichen“ gekürzt ſein. Je nach 
Größe und Organiſation der Betriebe unterſcheidet man darüber 
hinaus auch noch „Anweiſende Abteilung“, „Sichtvermerk der Ge— 
ſchäfts⸗Ceitung“, „Genehmigungsvermerk der Buchhaltungs⸗Leitung“, 
„Kontrollvermerke“ u. ä. m., ſämtlich Zuſätze, die die Kontrollnot⸗ 
wendigkeit innerbetrieblicher Buchungsanweiſungen erhöhen und ihren 
geregelten Durchlauf fihern ſollen. Auch Durchſchriften, die der Ein⸗ 
fachheit halber gleich als Belege Verwendung finden, bilden hierin 
keine Ausnahme, im Gegenteil, gerade dieſe müſſen ebenfalls alle 
vorgeſchriebenen Abzeichnungen aufweiſen, weil mühelos von jedem 
Sachbearbeiter Durchſchriften angefertigt werden können. 


Regeln der Beleg⸗Geſtaltung: 


Das Ausſchreiben der Belege darf nicht mit Bleiſtift erfolgen, 
Raſuren und Anderungen werden ſonſt dadurch begünſtigt, auch kann 
ſich die Schrift verwiſchen. (Wichtig bei Quittungen!) 

Arſchriften dürfen nicht vernichtet und durch Abſchriften erſetzt 
werden. Sofern Abſchriften erforderlich ſind, ſind ſie als ſolche kennt⸗ 
lich zu machen. 

Bei Doppelausfertigungen (Duplikaten) iſt beſondere Vorſicht ge⸗ 
boten. Um unbefugte Weiterverwendung auszuſchließen, ſind ſie am 
beſten ſofort bei Eingang zu vernichten. (Wichtig bei Lieferanten- 
Rechnungen!) 

Die Beleg⸗Vordrucke ſind nach einheitlichen Din⸗Formaten zu ent- 
werfen, die Buchungsarbeit wird dadurch erleichtert und die Aberſicht 
erhöht. 

Die Verwendung farbiger Papiere (3. B. rot bei Gutſchriften) ift 
in vernünftigen Grenzen zu halten. Erich Lohmann, Hamburg. 
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Scheck, Auszahlung, überweifung? 


Die im Zahlungsverkehr benutzten Begriffe entbehren vielfach der 
Genauigkeit und rufen nicht ſelten Mißverſtändniſſe hervor. Es rührt 
3. T. davon her, daß bereits in den ſiebziger Jahren bei Ginführung 
der Keichsbank⸗Aberweiſung der Ausdruck „roter Scheck“ für Aber⸗ 
weiſungs⸗Aufträge benutzt wurde. Eine größere Genauigkeit im kauf⸗ 
männiſchen Verkehr würde fih empfehlen“): 

Aberweiſung. Eine Aberweiſung liegt vor, wenn Forderung und 
Schuld durch bargeldloſe Verrechnung auf dem Konto einer drit— 
ten Stelle oder den Konten zweier Stellen ausgeglichen werden. Das 
Kennzeichen der Aberweiſung iſt, daß während des Ausgleichs kein 
Ferne bewegt wird, ſondern Werte von Konto zu Konto verrechnet 
werden. 

Poſtſcheck⸗Aberweiſung, Neichsbank⸗Aberweiſung. Darunter iſt im⸗ 
mer eine bargeldloſe Überweifung zu verſtehen. 

Poſtſcheck⸗Auszahlung. Bei ihr verfügt allein der Zahlungspflichtige 
über ein Konto, nämlich fein Poftihedfonto, und läßt dem Zahlungs⸗ 
empfänger den Betrag in bar auszahlen. Diefer Vorgang wird 
mitunter irrtümlich ebenfalls als Poſtſcheck⸗„UAberweiſung“ angeſpro⸗ 
chen, ſtatt als Poſtſcheck⸗Auszahlung. 

Poſtanweiſung. Bei ihr handelt es ſich um Anweiſung der Poft, 
jemandem Bargeld auszuzahlen, das der Zahlungspflichtige an 
den Schaltern der Poſt vorher bar einzahlt. Hier wird alſo am An⸗ 
fang und Ende des Zahlungsvorganges Bargeld bewegt. 

Jede Barauszahlung der Poſt, alſo die beim Empfänger eintref⸗ 
fende Poſtſcheck-Auszahlung oder Poſtanweiſung, kann durch den 
Empfänger in eine bargeldloſe Gutſchrift gewandelt werden, wenn 
er ein Poftiched- oder Reichsbankgirokonto hat. Dazu bedarf es nur 
eines einmaligen Antrages beim zuſtaͤndigen Poſtamt, alle herein- 
kommenden Gelder dieſem Konto bargeldlos gutzuſchreiben. Dieſe 
Gutſchrift iſt gebührenfrei. 

Scheck. Der Scheck iſt eine auf eine Bank gezogene Zahlungsan- 
weiſung, die grundſätzlich der Auszahlung baren Geldes dient. 
Dieſe Aufgabe kann der Scheck aber nur im Platzverkehr erfüllen, 
wenn Zahlungsempfänger und Bezogener an einem Platze fiken. 
Iſt das nicht der Fall, dann muß er „eingezogen“ werden. Wird er 
bar ausbezahlt, ſo erfolgt die Auszahlung durch eine dritte Stelle; 
wird er durch Gutſchrift beglichen, fo kommt er, auf Veranlaſſung des 
Zahlungsempfängers, nachträglich zur bargeldloſen Verrechnung. 

Der Verrechnungsſcheck — oder der gekreuzte Scheck — iſt von 
vornherein zur bargeldloſen Verrechnung beſtimmt. (Er ſtellt eine in 
andere Rechtsform gekleidete, übertragbare Aberweiſung dar.) 


) Bergi. auch Oktoberheft ©. 717. 
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Karteien 


Kartei⸗ Ordnung: 


Ordnungsgeſichtspunkte 


Die Ordnungsgesichtspunkte für Karteien sind mit den Ord- 
nungsgesichtspunkten des übrigen Schriftgutes verwandt. 
Sie stimmen aber nicht restlos miteinander überein. 

Gleichzeitig mit dem zweiten Teil dieses Beitrages, der im näch- 
sten Heft erscheint, werden wir Gesichtspunkte zur Darstellung 
bringen, die sich mit der Ordnung der Ablage (Registratur) nach 
dem ABC und nach Nummern beschäftigen. 


Gefamtorönung oder Teilorönung 


Ehe man eine Kartei anlegt, muß man die Frage klären, ob man 
eine Ges am t ordnung oder eine T eil ordnung schaffen will. 


Darunter ist folgendes zu verstehen: Angenommen, eine Kartei 
hätte einen Umfang von 100 000 Karten und sollte nach dem ABC 
geordnet werden. Wird eine solche Kartei ständig und lebhaft be- 
nutzt, dann kann sie unmöglich von einem Karteiverwalter be- 
treut werden; man braucht vielleicht fünf dazu. Jetzt ist zu prüfen, 
ob die Gesamtkartei nicht in fünf Teilkarteien, die noch nach 
einem anderen Ordnungsgesichtspunkt als dem 
ABC gegliedert sein können, zerlegt werden soll. Jede Gruppe 
könnte z.B. nach einer geographischen Einteilung gegliedert sein. 
Wählt man eine Teilordnung, so würden sich die Karten in jeder 
Gruppe über das ganze ABC erstrecken; wählt man dagegen 
eine Gesamtordnung, so werden die 100 000 Karten auf ein ABC 
aufgeteilt, von dem der eine Verwalter A bis D, der zweite G bis H 
usw. zu bearbeiten hätte. 

Teilordnungen sind zweckmäßig bei großen Karteianlagen, 
die sich ungekünstelt nach einem zweiten Gesichtspunkt aufteilen 
lassen. Gesamtordnung empfiehlt sich für kleinere Anlagen 
und für solche Großanlagen, bei denen kein Bedürfnis nach einem 
zweiten Ordnungsgesichtspunkt besteht. 


Hinweis⸗Karten 
Jede Ablagenordnung muß technisch entweder nach dem ABC 
oder nach Nummern arbeiten. 


Welchen Gesichtspunkt für die Ordnung einer Kartei man auch 
wählt, — fast immer treten insofern Schwierigkeiten auf, als ein 
und derselbe Vorgang, Begriff oder Name an mehr als einer 


121 


59201038 WIRTSCHAFTLICHKEIT 


— 


Stelle gesucht werden kann. Dieser Schwierigkeit wird 
man dadurch Herr, daß man neben der zu bearbeitenden 
Karte besondere Hinweiskarten anlegt. Nur die zu bearbeitende 
Karte nimmt die laufenden Einträge auf. Die Hinweiskarte erhält 
nur einen Vermerk, wo die Arbeitskarte zu finden ist. 


Beispiel: Eine nach Vorgangsstichworten abgestellte Kartei 
bringt unter F — Fernsprechwesen und unter T = Telegraphie je 
eine Hinweiskarte mit dem Text „Fernsprechwesen = siehe Post“ 
und „‚Telegraphie — siehe Post“. 

Hinweiskarten brauchen keinen Aufdruck zu haben und 
können sich in der Farbe von den Grundkarten unterscheiden. 


Die fieben Orönungspunkte 

Überall wo Schriftgut verwaltet wird, läßt es sich nach verschiede- 
nen Gesichtspunkten ordnen. Für die Kartei können wir nach fol- 
genden sieben Punkten ordnen: 


l. nach Sach worten, das heißt nach Vorgangs stichworten, 
2. nach Ding worten, das heißt nach Gegenständen, 
3.nach der Zeit, 

4.nach geographischen Einteilungen, 

5.nach Nummern, 

6.nach Namen, 

7.nach mehreren dieser Gesichtspunkte. 


Alle Ordnung von Karten geschieht bei der Kartei so, daß der 
Hauptgesichtspunkt auf die Leitkarte, der Untergesichtspunkt auf 
die Gruppenleitkarte kommt; den Gruppenleitkarten werden die 
zu ordnenden Grundkarten zugesellt. 


1. Ordnung nach Sachworten 

Karteien nach Sachworten sind dort angebracht, wo nicht Perso- 
nen oder Firmen, sondern die Verwaltung von Vorgängen Inhalt 
der Arbeit ist; in kaufmännischen Betrieben z. B. die karteimäßige 
Auswertung literarischen Wissensstoffes verschiedenster Art, die 
Verfolgung von Steuerangelegenheiten oder etwa die Verwaltung 
einer größeren Anzahl von Häusern. 

Nach Vorgangsstichworten wird vielfach bei Behörden gearbeitet. 
Es liegt nahe, dann eine notwendig werdende Kartei nach den 
gleichen Vorgangsstichworten zu ordnen. Beispie E 


Verkehrswesen 


Allgemeines 
Eisenbahn 
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Kartelen 


Post 

Schiffahrt 

Kraftwagen 

Luftverkehr 

Straßen-, Wege- und Brückenbau 


Jede dieser Untergruppen wird natürlich noch weiterhin unter- 
teilt sein. 


2. Ordnung nach Dingworten (Gegenſtänden) 


Diese Ordnung finden wir in der kaufmännischen Praxis häufiger. 
Sie wird für die Anlage von Inventar-, Waren- und Lagerkarteien 
mit Vorliebe gewählt. Beispiel (Abb. I): 


Metalle 
Bleche 
Messingbleche 
Stanzstahlbleche 
Weißbleche 
Zinkbleche 
Eisen 
Bandeisen 
Flacheisen 
Flachhalbrundeisen 
Rundeisen 
usw. 
Auch hier treten regelmäßig noch 
feinere Unterteilungen auf. 


Abb.1: Ordnung nach Dingworten 
1. Leitkarte — Metall, 
2. Leitkarte — Blech, Eisen. 
Feinteilung durch Tasten mit Anfangs- 
buchstaben. Tasten °/s geteilt. 


3. Ordnung nach der Zeit 

Die Zeit ist ein Gesichtspunkt, der bei der Karteigestaltung 
zweimal in verschiedener Weise auftritt, einmal als Bearbei- 
tungs gesichtspunkt und zum anderen als Ordnung s gesichts- 
punkt. Hier haben wir es nur mit dem Ordnungsgesichtspunkt zu 
tun. 

In dieser Eigenschaft finden wir ihn nicht allzu häufig. Nach zeit- 
lichen Gesichtspunkten wird die Fälligkeit von Wechseln und 
von Prämienquittungen überwacht, werden Jubiläen 
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undGedenktage festgehalten oder wird die Pflege von Gegen- 
ständen und Maschinen (Reparaturkartei) vorgesehen. 

Am häufigsten treffen wir den Ordnungsgesichtspunkt der Zeit 
bei der sogenannten Terminkartei (Abb. 2). Sie hat die Aufgabe, 


Abb. 2: Terminkartei. 


die verschiedenartigsten Vorgänge, die sachlich gar nichts miteinan- 
der zu tun haben, zeitlich zu überwachen und an deren Fälligkeit 
zu erinnern. Sie kommt für die Zwecke der Wiedervorlage oder 
des Mahnens in Betracht und besteht aus 12 Leitkarten für die 
12 Monate und 31 Grundkarten für die Monatstage. An Stelle von 
Karten werden häufig auch Mappen verwendet. Zwischen die 
Grundkarten oder in die Mappen kommen die Erinnerungszettel. 

Die oben erwähnten Überwachungskarteien für Prämienquittun- 
gen, Jubiläen, Gedenktage und dergleichen, werden häufig auch so 
geführt, daß keine eigentliche Kartei angelegt wird, sondern daß 
die Prämienquittungen, Reparaturnotizen und dergleichen in die 
Mappen gelegt werden. 


4. Ordnung nach seosraphifchen Einteilungen 


Der geographische Ordnungsgesichtspunkt kommt hauptsächlich 
dort in Betracht, wo sich der Arbeitsinhalt auf Bezirke oder Orte 
bezieht, also beispielsweise bei Behörden auf Verwaltungsaufgaben, 
bei kaufmännischen Betrieben auf Werbe- und Vertriebsmaßnahmen. 


Wird in Vertriebskarteien nur der übliche Eintrag gemacht, 
dann hat die Abstellung von Kunden- oder Interessentenkarten 
nach geographischen Gesichtspunkten keinen besonderen Zweck. 
Es ist in diesem Falle besser, sie nach dem ABC zu ordnen. Ganz 
anders dagegen, wenn eine solche Kartei zum lebendigen Instrument 
der Verkaufsleitung und der Verkaufsmaßnahmen gemacht wird; 
dann macht sich die örtliche Gliederung bezahlt. Die Entscheidung 
hängt also davon ab, ob die Kartei für den da ist, der die Ein- 
tragungen macht, oder für den, der die Dispositio- 
nen trifft (Abb. 3). 

Bei Karten, die nach Orten geordnet werden, ist auf eine richtige 
und einheitliche Schreibweise zu achten. 

Besondere Regelung verlangtdie BehandlungderNeben- 
orte. Grundsätzlich wird man jede Gemeinde mit eigener Rechts- 
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persönlichkeit unter ihrem Eigennamen abstellen, also beispielsweise 
Luckenwalde bei Berlin unter L und nicht etwa unter Berlin-Lucken- 
walde. Eingemeindete Gemeinden folgen dem Namen der auf- 
nehmenden Stadt, also Köpenick unter Berlin. Hier kommt man 
nicht immer ohne Hinweiskarten aus. 


Ortenumnsr: SF 


1 40.000 Abb.3: Karte nach geographi- 
= 1. Cko Kaiser, Cube uud, schen Gesichtspunkten. 
2. fear. Algete, Nui. Leitkarte vor K. 
Kerbung bei K. 
Taste bei O. 


Schließlich ist auch noch die Reihenfolge der Neben- 
orte zu klären. Man kann so vorgehen, daß man erst die Inter- 
essenten des Hauptortes, sagen wir also Berlin, nach Namen oder 
Nummern abstellt, dann den im ABC nächstfolgenden Nebenort 
bringt, bei dem die einzelnen Kunden wiederum in sich nach dem 
ABC oder nach Nummern abgestellt werden. Beispiel: 


Berlin 


A bis Z 


Berlin-Adlershof 
A bis Z 


Berlin-Halensee 


A bis Z 


Berlin-Zehlendorf 
A bis Z. 


Auch die umgekehrte Regelung ist denkbar. Alles, was in Groß- 
Berlin wohnt, wird als eine Einheit betrachtet, die nur einmal nach 
dem ABC oder nach Nummern gegliedert wird. Ob man diese oder 
jene Regelung trifft, wird von der Zahl der in einer Stadt zu be- 
arbeitenden Interessenten und außerdem auch davon abhängen, 
ob diese Stadt in sich wieder in einzelne Bearbeitungs- und Ver- 
tretungsbezirke zerfällt. 

Auf jeden Fall muß man bei der Anlage der Kartei diesen Ge- 
Gesichtspunkt endgültig und für alle Orte einheitlich regeln. 
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Ein alter hummer: Schlechte Briefe! 


Es ift kein jweifel, daß infolge ſchlecht abgefaßter Briefe manches 
Gefchäft nicht zuſtande kommt. Ju dieſer oft erhobenen Flage machte 
die Schweizer Jeitſchrift „Büro und Derkauf” einmal einen ſehr 
zweckmäßigen Dorſchlag. Sie regte an, einen offenen Brief an die 
Damen und fjerren des Betriebes zu ſchreiben und fie nachhaltig auf 
die Wichtigkeit gut abgefaßter und ſauber geſchriebener Briefe hin- 
zuweilen. In einem praktifch erprobten Fall foll ein ſolcher Derbeffe- 
rungsfeldzug gute Erfolge gehabt haben. Die einzelnen Briefe wur— 
den dadurch noch wertvoll gemacht, daß man ihnen 


„10 goldene Regeln für gute Briefe“ 
beifügte. Sie lauten wie folgt: 


1. Was muß der Leser von meinem Brief denken? 
„Das sind nette, verständige Leute!“ 
Mindestens ein Satz der Anerkennung des Standpunktes oder 
der Ansichten des andern muß in unserem Brief enthalten sein. 
2. Gesprächston. 
Einfache Worte brauchen! Keine Phrasen. Kein Kaufmannsdeufsch. 
(Jeder Satz müßte im mündlichen Verkehr gesprochen werden 
können, ohne lächerlich zu wirken.) 
3. Die „Sie“-Einstellung. 
Den Kunden plagen seine Sorgen. Unser Geschäft interessiert 
ihn nicht! 
4. „Ja“ sagen. 
Der Brief soll das sagen, was geschehen soll, nicht nur, was nicht 
geschehen soll. 
Dem Kunden wenn irgend möglich recht geben. Keine Vorwürfe! 
Absagebriefe müssen einen Absatz voller Anerkennung enthalten. 
Die Absage soll fast nur als zufälliger Nebenumstand erscheinen. 
5. Der erste Satz 
soll keine belanglose Formel sein. Aufmerksamkeit erregen. Zum 
Weiterlesen reizen. 
6. Kurze Sätze. 
Viele Absätze (nicht länger als 5—8 Zeilen). Unterstreichen. 
7. Leute, die wenig Briefe bekommen, haben lange Briefe gern. 
8. Positiver Briefschluß: 
„Wenn Sie uns schreiben, vergessen Sie nicht, ein Muster der 
gewünschten Farbe beizulegen!“ 
Ganz selbstvers ländlich voraussetzen, daß er jetzt fun wird, was 
wir erwarten. Dadurch wird der Leser zum Handeln veranlaßt. 
9. Vertreterbriefe nicht vernachlässigen! 
Der Eindruck, den der Vertreter von der Firma hat, überträgt 
sich auch auf den Kunden. 
10. Jeder Brief ist ein Spiegelbild der Firma. 
Es kommt auf alles an: Tadelloser Stil, Klarheit, sauber tippen. 
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Ausbau oder Abbau - für und wider die Konſumfinanzierung 


1. Wiſſenſchaftliche Erforſchung 
erwünſcht. „Angeſichts der ſtändig 
wachſenden tatſächlichen Bedeu- 
tung des Teilzahlungsabſatzes“ 
wird in der „Otſch. Bergwerks⸗ 
zeitung“ vom 1. Januar 1938 
eine wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der Fragen gefordert, die mit dem 
Abzahlungskredit für Verbraucher 
zuſammenhängen. 


3. Borgen bringt Erleichterun⸗ 
gen mit ſich. Wer auf Kredit 
kauft, kann heute ſchon ge- oder 
verbrauchen, was er in Zukunft 
verdient, erſpart. Anangenehme 
Spannen zwiſchen Verdienſt und 
Verbrauch werden überbrückt, be⸗ 
ſonders wichtig für Zeiten der 
Krankheit uſw. 


5. Borgkäufe ſind weſentlich 
teurer, bis zu 20 bis 25 Prozent. 
Der Borgkäufer muß Zinſen, eine 
Bearbeitungsgebühr und Riſiko⸗ 
prämie bezahlen. Wenn Horg- 
geſellſchaften dazwiſchengeſchaltet 
werden, dann entſteht eine weitere 
Belaſtung durch die Vergütung, 
die das Einzelhandelsgeſchäft an 
die Borggeſellſchaft zu bezahlen 


2. Abſchaffung verlangt. Dem⸗ 
gegenüber wird von maßgeblichen 
Stellen der Partei die Abſchaf⸗ 
fung des „Pumpes“ und der 
Borggeſellſchaften verlangt: „Es 
iſt kein ehrlicher Wettbewerb, 
wenn der Konkurrent, nicht weil 
er beſſer arbeitet oder liefert, ſon⸗ 
dern nur weil er ſich den Kunden 
kredithörig gemacht hat, ein gro- 
ßes Geſchäft aufrechterhalten 
kann.“ (Bernhard Köhler.) 


4. Borgen macht Sorgen. Von 
Ausnahmen abgeſehen, iſt die 
Vorbelaſtung der Zukunft wirt⸗ 
ſchaftlich und fittlich gefährlich. Es 
wird heute ſchon verzehrt, was in 
Monaten erſt erarbeitet werden 
foli. Die augenblickliche Erleichte⸗ 
rung wird durch immerwährende 
Sorge um rechtzeitige Zahlung 
der Rate erkauft. 


6. Vermehrter Umſatz gleicht 
das aus. Geſchäfte, die auf Borg 
verkaufen, ſetzen mehr um als an- 
dere. Die Amſatzvermehrung 
gleicht die Sonderkoſten aus, ſo 
ſagen die Anhänger der Kredit⸗ 
verkäufe. Es wird dagegen aber 
eingewendet, daß ſich durch einen 
Preisabſchlag in Höhe der Koſten 
der Umiak mehr ſteigern müßte. 
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hat. Durch Verkauf auf Borg ent- 
ſteht eine große, unfruchtbare 
Arbeit: Aberwachung, Eintreiben 
und Mahnen. 

7. Ratenzahlung ſchafft Abſatz⸗ 
erweiterung. Die moderne Indu- 
ſtriewirtſchaft, die umwälzenden 
techniſchen Erfindungen, die Stei— 
gerung der Produktion mit ihrem 
Zwang zum Abſatz, ergaben „die 
Notwendigkeit einer erweiterten 
Konſum⸗ Kreditgewährung ganz 
von ſelbſt ... Das Kraftfahrzeug, 
die Nähmafchine, der Staubſau— 
ger, vor allem aber auch das 
Rundfunkgerät, wären niemals zu 
ſo wichtigen induſtriellen Abſatz⸗ 
gütern geworden, wenn A 
(DBZ 1. Januar 1938.) 


WIRTSCHAFTLICHKEIT 


Außerdem bleibe die Umfakftei- 
gerung häufig aus und der bar- 
zahlende Kunde müſſe die Koſten 
des Kreditgeſchäftes mit tragen. 

8. Ratenzahlung bringt keine 
Einkommenserweiterung, ſondern 
Kaufkraftſchwächung mit ſich. Es 
iſt nicht erwieſen, ob die auf Ra⸗ 
ten gekauften Staubſauger und 
Nähmaſchinen einem wirklichen 
Bedürfnis entſprechen. Durch 
Ratenzahlung kann ſich kein Ver— 
braucher mehr anſchaffen; das 
Gegenteil ift richtig. Seine Kauf- 
kraft wird geſchwächt, weil er ja 
nicht nur einen Staubſauger er— 
wirbt (den er nicht dringend 
braucht), ſondern ganz erhebliche 
P zu bezahlen 

at. 


BZufammenfaffung. Es bedarf wohl keines beſonderen Scharfblicks, 
zu erkennen, daß die Gründe gegen den Kreditverkauf ſchwerwiegend 
und von allgemeiner volkswirtſchaftlicher Bedeutung find. Man 
braucht fih nur einmal — theoretiſch — klarzumachen, wieviel Arbeits⸗ 
kraft fruchtbringend eingeſetzt werden könnte, wenn im ganzen Ge— 
ſchäftsleben jeder Lieferung die Zahlung ſofort folgte. 

Es beſteht Grund anzunehmen, daß das Borggeihäft in feiner 
heutigen Grundlage in abſehbarer Zeit eingeſchränkt wird. (267) 
Eine Kreditprüfſtelle für Erbhofkredite 

Vor kurzem konnten Erbhofbauern nur unter folgenden Voraus— 
ſetzungen Kredit bekommen: Sie mußten einer Kreditgenoſſenſchaft 
angehören, der Kreisbauernführer mußte die perſönlichen Verhältniſſe, 
den Verwendungszweck und die Rückzahlungsmoͤglichkeit geprüft und 
die Ausſchließlichkeit vereinbart haben. Im Zeichen des Vierjahres⸗ 
plans ſteht dem Erbhofbauern auch der nicht genoſſenſchaftliche Kredit 
offen. Aber die Prüfung des Kreditbedürfniſſes ift dann noch wefent- 
lich ſchärfer. Wird Kredit gewährt, ſo wird der landwirtſchaftliche 
Betrieb laufend auf die Kreditverwendung und auf die wirtſchaftliche 
Betriebsführung hin überwacht. 

Das iſt eine Wandlung von grundlegender Be— 
deutung. Im landwirtſchaftlichen Gebiet bekommt alfo der Kredit, 
der ihn braucht, krebitwürdig und kreditfähig ift und feine wirtſchaft⸗ 
liche Betriebsführung unter Kontrolle ſtellen kann. 

Ob das nicht der Weg iſt, den in Zukunft auch die gewerb— 
lichen Kreditgeſuche gehen müffen? 


128 


WIRTSCHAFTLICHKEIT 5. 2. 1938 


Sparſamkeit 
bedeutet nicht Wirkungsloſigkeit 


Überlegungen und Anregungen zu verpackungsfragen 


Sparſame Werkſtoffverwendung bei Verpackung bedeutet feines- 
me auf die Vorzüge und die Wirkungen der Verpackungen zu ver- 
zichten. 


Natürlich verurſachen die Verpackungsprobleme mehr Na ch⸗ 
denken, wenn man nicht mehr unbeſchränkt aus dem Vollen wirt⸗ 
ſchaften kann. Aber dieſes Nachdenken kann der Verpak⸗ 
kung nur nützlich ſein. Wer Gedanken und Überlegungen in 
ſeine Packung ſteckt, wird mehr Früchte ernten als der, der nur groß⸗ 
zügig mit dem Werkſtoff umgeht. Es ſind die Meiſter, die durch 
weiſe Beſchränkung wirken. Packungen ſollen doch dazu verhelfen, 
Käufer in eine luſtbetonte Stimmung zu verſetzen. Aber es iſt 
kein Geheimnis, daß manche Luxusverpackung und manche Werkſtoff⸗ 
verſchwendung genau das umgekehrte Empfinden hervorrufen: 


„Das muß ich nun alles mitbezahlen, obwohl ich es nur wegwerfe. 
So wirtſchaften die Leute mit meinem Geld und mit den wertvollen 
Rohſtoffen.“ 


Dieſe Kritik iſt heute im Zunehmen. Die Aufmerkſamkeit der Käu⸗ 
fer wird dauernd darauf hingelenkt. Darum liegt eine ſparſome Ber- 
packung in der Richtung der Abſatzſteigerung. 


Natürlich iſt es mitunter recht ſchwer, einen neuen, geeigneten Verpak⸗ 
kungsſtoff zu finden. Die Gefahr iſt groß, daß man ſich bei ſeinen 
Aberlegungen immer im Kreiſe bewegt, während die Erleuchtung 
ſchneller kommt, wenn man ſich vom Gewohnten los- und dem 
Angewohnten zuwendet, alſo unter den feither nicht benutzten Wert- 
ſtoffen Amſchau hält, oder fih die verſchiedenen Möglichkeiten der 
neuen Werkſtoffe überlegt. Wer ſich liebevoll in die Einzelheiten ver⸗ 
ſenkt, wird finden, daß hier die Ausnutzungsmöͤglichkeiten noch feines- 
wegs erſchöpft ſind. Man muß nur gedanklich vom Alten loskönnen; 
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dann kommt man vielleicht dahinter, daß man ftatt des Strohes 
Heidekraut, ſtatt des Bleches Aluminiumfolien, auf Pappe kaſchiert, 
verwenden kann, oder daß fich gar mit dem altbekannten Glas gute 
Wirkungen erzielen laſſen. 

Nichts wäre aber verkehrter, als ſich vor den Schwierigkeiten zu er— 
geben, die Hände in den Schoß zu legen und von der Höhe des Ber- 
packungsweſens, auf der wir ſtehen, hinunterzuſteigen. Das ift ſchon 
hinſichtlich des innerdeutſchen Marktes falſch; geradezu gefährlich 
aber wird es, wo es fih um die Belieferung ausländiſcher 
Märkte handelt. 


Die Qualität in der Packung zum Ausdruck bringen 


Ein alter, wohlerprobter Verpackungsgrundſatz ift, die Güte der 
Ware ſchon in der Güte der Verpackung zum Ausdruck kom— 
men zu laſſen. Dutzende von Waren, die verpackt auf den Markt kom⸗ 
men (bei denen der Käufer die Qualität gar nicht ſieht), verdanken 
ihre überlegene Wettbewerbsfähigkeit in erſter Linie der Tatſache, daß 
die Qualität der Verpackung auf der gleichen Stufe ſteht wie die Güte 
der Ware ſelbſt. 

Das ift nicht überraſchend, wenn wir uns klarmachen, daß bei der 
verpackten Ware der Käufer die Ware nicht ſelbſt betaſten, an⸗ 
fühlen, ja nicht einmal ſehen kann. Der Käufer kauft eine Hülle, die an 
Stelle der Ware vor ihn tritt. Von ihr muß alſo — und nicht mehr 
von der Ware — der ganze Kaufanreiz ausgehen. Dabei erfährt er 
vielleicht durch die Packung zum erſten Male etwas von dem Vor— 
handenſein dieſer Ware; er kannte ſie vorher weder der Art noch dem 
Namen nach. Vor der Packung ſtehend, wird er zum erſten Male um— 
worben. Ihre Form, ihre Ausgeſtaltung, ihre Farben und der auf ihr 
angebrachte Text entſcheiden über den Kaufentſchluß. 


Deshalb muß immer und immer wieder geſagt werden, daß dort, wo 
Ware fertig verpackt wird, der Verpackung ein Qualitätsmerkmal mit: 
gegeben wird. Dabei muß es als feſtſtehend betrachtet werden, daß es 
keine Ware gibt, deren Verpackung nicht ein Quali— 
tätsmerkmal tragen könnte. Selbſt die alltäglichſten Gegen- 
ſtände laffen fih in einer Verpackung herausbringen, die ihr befon- 
deres Merkmal, ihre beſondere Güte hat. Denken wir nur an die Ber- 
packung von Farbbändern, von Werkzeugen oder von Klebſtoff. In all 
dieſen Fällen liegen Verpackungsmuſter vor, die hervorragend werte- 
ſteigernd ſind. Natürlich müſſen dabei Werbeleiter und Graphiker 
Hand in Hand arbeiten. 

Die Zigaretteninduſtrie liefert uns ein klaſſiſches Beiſpiel werte- 
ſteigernder Verpackung. Es find Zigaretten auf dem Markte, die, da- 
mit ſie ihr Aroma nicht verlieren, in einer „Tropenpackung“ verkauft 
werden, und von denen vermutlich überhaupt keine Zigarette in die 
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Tropen geht. Wie pfochologiſch geſchickt iſt hier ein ſuggeſtiver Aus⸗ 
druck für eine abſatzſchaffende Packung benutzt worden. 


was alfo foll durch die Packung erreicht werden? 


Zahlreich find die Anforderungen, die man an eine gute Packung 
ſtellen muß; wir wollen die hauptſächlichen aufzählen unter Außer⸗ 
achtlaſſung geſetzlicher Vorſchriften: 

Die Packung ſoll in erſter Linie die Qualität widerſpiegeln. 

Sie ſoll durch Namen, Markenzeichen und den ganzen 

Stil vor Verwechflungen ſchützen. 

Sie muß ſich leicht öffnen laſſen, was z. B. bei einer großen 
Mee nen Zellglaspackungen heute noch gar nicht berückſich— 
igt wird. 

Sie ſoll — wenn der Inhalt nicht auf einmal verbraucht wird — 
ſich leicht wieder ſchließen laſſen und dem Gut auch nachher 
noch einen weitgehenden Verpackungsſchutz gewähren. 


Sie ſoll zweckentſprechend und ſinngemäß ſein. Man verpackt nicht 
Werkzeuge im Barockſtil. Wenn man eine ungewöhnliche Ver⸗ 
packungart wählt, dann ſoll man ſie rechtfertigen oder noch 
beſſer, man ſoll ſie werblich ausnutzen und zur Wertſteigerung 
des Verpackungsgutes benutzen. (Kaffee unter Druck“) in 
Blechdoſen verpackt, behält ſein Aroma beffer als in „luft 
ſeeren“ Doſen oder in Papiertüten.) 

Sie foll — wenn es fih irgend wie erreichen läßt und wenn dadurch 
keine unerlaubte Koppelung entſteht — womöglich einen 
Dauerwert für den Käufer haben. 

Sie ſoll ſchließlich den Wareninhalt „vertreten“, in der „richtigen“ 
Menge gepackt ſein und den Mengeninhalt auf der Verpackung 
erkennen laffen. Was darunter zu verſtehen ift, fei etwas näher 
ausgeführt. 


Die packung muß den Inhalt vertreten 


Wie ſchon geſagt, iſt der verpackten Ware der Nachteil eigen, daß 
man ſie nicht ſchmecken, riechen und betaſten kann. Dieſem Mangel 
muß die Verpackung abhelfen; ſie muß zu einer Vertretung der Ware 
werden. Wie das gemeint iſt, ſei am Beifpiel einer Konſer⸗ 
vendoſe gezeigt; natürlich muß dieſes Beiſpiel für die einzelnen Ge⸗ 
werbezweige umgedacht werden. 

1. Es muß geſagt werden, welcher Herſteller und ergänzend 
welche Marke die Verantwortung für den Inhalt der Dofe über- 
nimmt. und welche Qualitätsſtufe der Käufer erwarten darf. 


) Vergleiche Dezemberheft der „Wirtſchaftlichkeit“ Seite 848. 
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2. Es muß erſatzweiſe gezeigt werden, wie die Ware ungefähr aus: 
ſieht. Es genügt nicht, mit ſchmiſſigen Zeichnungen oder mehrfarbigen 
Skizzen zu arbeiten, ſondern die Erbſen, Aprikoſen und Pfirſiche ſollten 
photographiert werden. Hier bietet fih der Farbenphotographie eine 
bedeutſame Aufgabe. 


Man kann es auch ſo machen, daß im Verkaufsraum eine Büchſe 
bereitgehalten wird, die oben ſtatt des Blechverſchluſſes ein durd- 
ſichtiges Glas hat. Eine ſolche Verbindung von Einmachglas und 
Konſervendoſe für Schauzwecke hat ſich als abſatzſteigernd erwieſen. 


3. Der Inhalt muß genau beſchrieben werden. Erinnern wir uns, 
mit welcher Liebe zur Sache, mit welcher Ausführlichkeit in den Preis- 
büchern der Verſandgeſchäfte die einzelnen Waren beſchrieben 
werden. Da iſt nichts ſo unwichtig und ſo bedeutungslos, daß es nicht 
geſagt wird. Auf dieſe reſtloſe Beſchreibung des zu Verkaufenden füh- 
ren die Verſandgeſchäfte zum guten Teil ihre Erfolge zurück. Dieſer 
Grundſatz ſollte immer zur Anwendung kommen, wenn der Käufer 
die Ware nicht ſelbſt ſehen kann, alſo auch beim verpackten Gut. Es 
genügt nicht zu fagen „Erbſen“, fondern wir ſprechen von „Frühlings- 
erbſen“. Oder bei den Kirſchen — da gibt es die verfchiedenften Arten. 
Ferner gibt es große, ſehr große, mittlere und kleine Kirſchen oder 
Aprikoſen. Die Pfirſiche können in ganzen oder halbiert oder in 
Viertelſtücken darin liegen. Das ſollte dem Käufer geſagt werden. 

Selbſtverſtändlich iſt auch die Angabe des Nettogewichtes nötig. 


4. Auch beim Konſervenvertrieb ſoll man ſein Licht nicht unter den 
Scheffel ſtellen, ſondern davon ſprechen, daß man auch noch andere 
Arten herausbringt. Auch deren Beſchreibung, Größe und befondere 
Eigenart ſei erwähnt. 


5. Sehr wichtig iſt, zu ſagen, was man mit dem Inhalt anfangen 
kann. Man kann Spinat auf vielerlei Weiſen zurechtmachen und kann 
Pfirſiche als Zuſpeiſe oder für Bowlen, für Süßſpeiſen uſw. verwen- 
den. Solche beiſpielshafte Aufzählung der Verwendungsarten ift ſehr 
dazu geeignet, den Verbrauch zu ſteigern. 


Wir ſprachen vorhin davon, daß man den Inhalt durch Farben— 
photographie zeigen ſoll. Man kann ihn auch ſo zeigen, daß man die 
eine oder andere oder, ſoweit der Raum das zuläßt, mehrere Ber- 
wendungsarten im farbigen Lichtbild zeigt. 


6. Nicht alle Verbraucher wiſſen gleich, was man mit dem als In— 
halt angegebenen Nettogewicht anfangen kann. Deshalb muß man 
dem Käufer die Menge gebrauchsnäher bringen. Man kann fagen, der 
Inhalt umfaßt etwa ſo und ſoviel halbe Stücke, oder er reicht, als 
Zuſpeiſe gedacht, für k Perſonen oder für 9 Glas Pfirſich Melba. 
Dieſe Angaben bringen die Ware dem Verbraucher näher. Sie unter- 
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ftügen feine Phantafie. Sie fagen etwas ganz Beſtimmtes aus und 
zeigen gleichzeitig die Verwendung in einſchmeichelnder Weiſe. 


Die richtige Menge wählen 


Es iſt eine ganz wichtige Frage, welhe Menge eine Packung ent: 
halten ſoll. Daß wir vielfach beim verpackten Gut von einem halben 
Liter oder einem halben Kilo ausgehen, zeigt nur, daß wir die Ver⸗ 
kaufsweiſe und die Mengenbegrenzung von einer ganz anderen Ver⸗ 
kaufsart ohne weitere Überlegung übernommen haben. Was aber für 
den Verkauf offener Ware richtig iſt, braucht für das verpackte Gut 
noch lange nicht zu gelten. Die Packung kann den ausgeſprochenen oder 
verſteckten Wünſchen des Käufers nach einer „richtig“ liegenden 
Menge leicht entgegenkommen. Deshalb muß ſich jeder Verpacker ein: 
mal die Frage vorlegen: „Iſt es richtig, daß ich bei der Mengenzutei⸗ 
lung vom üblichen Hohl- oder Gewichtsmaß ausgehe? Wäre es nicht 
viel richtiger, von einer benötigten Verbrauchsmenge auszugehen?“ 

Œe hat etwas Beſtechendes an fih, wenn eine Firma den ge 
mahlenen Kaffee in Packungen liefert, die zur Herſtellung von zwei 
Taſſen Kaffee ausreicht. (Ausgezeichnet dort, wo ſich jeder im Büro 
ſeinen Kaffee ſelber braut!) Oder gibt es nicht zu denken, daß viele 
Damen ihre Geſichtsſalbe trotz der im Handel befindlichen kleinen 
Tuben, in kleine Döschen umfüllen, die ſie bequem und für das Auge 
gefällig in der Handtaſche mitnehmen können? Wem wäre noch nie 
eine Packung in die Hände gefallen, bei der der reſtliche Inhalt unan⸗ 
ſehnlich oder unbrauchbar geworden iſt, weil fie, am Verbrauchs- 
bedarf gemeſſen, zu groß gewählt war? 

Die „richtige“ Menge zu finden, iſt natürlich keine leichte Aufgabe. 
Ein Stuttgarter Original pflegte zu klagen: „Eine Gans ift ein dum- 
mer Bogel. Eine ift zu wenig und zwei ſind zuviel. Aber eine Gans 
und eine Ente, das iſt gerade das richtige Mittageſſen für einen aus⸗ 
gewachſenen Mann.“ So ähnlich geht es bei der mengenmäßigen Be⸗ 
frachtung einer Verpackung. Die Geſchmäcker ſind verſchieden. Der 
eine iſt von Natur wirtſchaftlich, der andere verſchwenderiſch; der eine 
nimmt vier Tropfen auf ein halbes Glas Mundwaſſer, der andere 
acht auf ein ganzes. 

Trotzdem iſt aber unbeſtreitbar, daß es bei ſehr vielen Erzeugniſſen 
ſo etwas wie eine Einheitsverbrauchsmenge gibt. Der Kaffee iſt dann 
vielleicht ein wenig ſtärker als gewöhnlich, oder man muß ſich ſtatt mit 
ſechs halben Pfirſichſtücken mit vier oder fünf begnügen. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt ja der Verbraucher etwas anpaſſungsfähig. 

Allgemeine Rezepte kann man nicht geben. Könnte man das, dann 
ſtellte dieſe Frage nicht jeden Verpacker vor ein ſchwieriges Problem. 
55 das ſollte ihn nicht davon abhalten, ſich mit ihm auseinander⸗ 
zuſetzen. 
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Die Menge auf der verpackung angeben 


Die Verpackung ſollte fagen, welche Menge fie umſchließt. Natürlich 
genügt nicht zu fagen, daß fich in der Tube fo und ſoviel Kubikzenti⸗ 
meter Zahnpaſte befinden, ſondern man gibt an: „Drückt man täglich 
morgens und abends je ½ Zentimeter Paſte auf die Bürſte, fo reicht 
der Inhalt für ſo und ſoviel Tage.“ 


Das gleiche gilt für Flüſſigkeiten; für manche Mundwaſſer genügen 
wenige Tropfen. Wenn ſie keine beſondere Ausgießvorrichtung haben, 
ſollte man den Verbraucher darauf aufmerkſam machen, ein Saug- 
heberchen zu benutzen. Er vergießt dann nichts und bekommt nicht 
verſehentlich zuviel. 


Man kann einwenden, dem Herſteller könne es nur recht ſein, wenn 
mehr verbraucht wird als nötig iſt. Aber dieſer Einwand iſt kurzſichtig; 
denn ſehr viele Verbraucher ſind gewohnt, Preis und Ver— 
brauchsdauer miteinander zu vergleichen. So be⸗ 
trachtet kann ein teures Erzeugnis billig, ein billiges teuer ſein. 


Auch an unſere Früchtekonſerven ſei noch einmal erinnert: Die 
Gewichtsangabe allein genügt nicht. Erſt wenn man den Inhalt in 
Beziehung ſetzt zum Verwendungszweck oder zur Stückzahl oder zur 
Zahl der Perſonen, für die er ausreicht, erſt dann hat er einen wirf- 
lichen Wert. 


Man kann natürlich gegen alle Mengenangaben einwen— 
den, daß ſie relativ ſeien. Man denke an die Gans und die Ente. Aber 
deshalb ſind dieſe Angaben doch nicht nutzlos. Wenn ſie ehrlich ge⸗ 
macht ſind — und jede andere Einſtellung verbietet ſich von ſelbſt —, 
erlauben ſie gewiſſe Schlüſſe. 


Dazu kommt aber noch etwas anderes, was pfychologiſch ſchwer in 
die Waagſchale fällt: Ein Käufer, der vor einer Verpackung ſteht, die 
ihn anſpricht, die ihm Qualität verſpricht und ihn in ſo umfaſſender 
Weiſe unterrichtet, wie es hier vorgeſchlagen wurde, fühlt ſich ange⸗ 
nehm berührt, merkt, daß man ſich um ihn bemüht, und er wird un- 
willkürlich den Schluß ziehen, daß das, was von außen ſo verlockend 
iſt, auch einen guten Kern enthalten müſſe. 


And dies iſt natürlich die wichtigſte Forderung, die ſich ein Ver— 
packer ſtellen muß: Er muß Gutes liefern. Die Verpackung ſoll ja 
nicht nur werteſteigernd wirken, ſondern fie ſoll auch ein wertvolles 
Gut enthalten. 


Bei der Verpackung iſi es genau wie bei der Werbung: Nur wer 
auf die Dauer gute Ware liefert und preiswert iſt, nur der darf 
ſich von guter Werbung und werteſteigernder Verpackung etwas ver— 
ſprechen. Hohler Schein kann einmal trügen, auf die Dauer bringt 
nur echte Qualität Erfolg. J p. J. 
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Buchführungsfragen 


Formale Buchungsverſtöße 
Bei einer Buchprüfung durch 
das Finanzamt bemängelte der 
Prüfer, daß die Kaſſeneinnahmen 
nicht laufend, ſondern in Gam- 
melbuchungen gemacht und gleich⸗ 
zeitig die zugehörigen Unterlagen 
vernichtet wurden. In einem Ur: 
teil des RJA vom 25. Auguſt 
1937 VI A 392/37 wird ausge⸗ 
ſprochen, daß an ſich eine ſolche 
Sammelverbuchung nur ein un⸗ 
ſchädlicher Formverſtoß ſein 
könnte, daß aber hier der Ver⸗ 
dacht gegen die Richtigkeit des 
Amſatzes erweckt werde. Deshalb 
ſei ein ſolcher Formverſtoß ſo 
ſchwerwiegend, daß aus der Ver⸗ 
letzung des formalen Gebotes auf 
eine Unrichtigkeit der geſamten 
Buchführung geſchloſſen werden 
(264) 


H 


müſſe. 


Betriebsvergleich durch Kennzahl 


In dem gleichen Arteil ſpricht 
das Gericht vom inneren und 
äußeren Betriebsvergleich unter 
Verwendung von Reingewinn⸗ 
Hundertſätzen. Es kommt dabei 


— was die 


Behörden 


dazu ſagen 


zu der bemerkenswerten Feſtſtel⸗ 

lung, daß derartige Kennzahlen 
„von einer derartig großen Zahl 
von Faktoren beeinflußt ſind, 
daß es häufig nur ſehr ſchwer 
möglich ſein wird, aus dieſem 
Vergleich ſichere Schlüſſe zu 
ziehen. Die Erfahrung des Le⸗ 
bens zeigt große Schwankun⸗ 
gen dieſer Zahlen innerhalb 
ein und desſelben Betriebs, 
ohne daß dies auf eine ſachliche 
Anrichtigkeit der Buchführung 
zurückzuführen wäre“. 


Dem kann nur zugeſtimmt wer- 
den. (264) 


Belege können mangelhafte Buch⸗ 
führung nicht gutmachen 

In einer weiteren Entſcheidung 
vom 20. Oktober 1937, VI A 
327/37, hat der RFH ausgeſpro⸗ 
chen, daß die Schäden einer man⸗ 
gelhaften Buchführung durch Bei⸗ 
bringung von Belegen nicht ohne 
weiteres geheilt werden. Es heißt 
in der Begründung, nach dem 
„Wirtſchaftstreuhänder“ 1937, 
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Nr. 24: „ Das Finanzgericht 
habe die ihm vorgelegten Belege 
über die Rückzahlung der Dar- 
lehen nicht berückſichtigt. Hierin 
kann kein Verfahrensmangel er- 
blickt werden. Wenn das Finanz⸗ 
gericht mit Rückſicht auf die 
Mangelhaftigkeit der Buchfüh⸗ 
rung des Beſchwerdeführers die 
angebotenen Belege als Beweis- 
mittel ablehnt, ſo hat es damit 
nur im Rahmen feiner freien Be- 
weiswürdigung gehandelt.“ 

Dieſe Entſcheidung iſt beſon⸗ 
ders für diejenigen Anhänger der 
Belegbuchhaltung wichtig, 
die die lückenloſe Sammlung der 
Belege für wertvoller erachten 
als die Verbuchung ſelbſt, wie es 
der Beſchwerdeführer offenſicht⸗ 
lich getan hat. 


Die Verbuchung von Ruhe- 
gehältern 

Zu der Frage, wie Ruhegehäl⸗ 
ter in Buchhaltung und Bilanz 
behandelt werden ſollten, hat fih 
das Inſtitut der Wirtſchaftsprüfer 
wie folgt geäußert: 

„Die Paſſivierungspflicht von 
unfündbaren und unwiderruf— 
lichen Penſionszuſagen eines Pri⸗ 
vatunternehmens gegenüber An- 
gehörigen ſeiner Gefolgſchaft oder 
Organen des Anternehmens er- 
gibt ſich jedoch aus den im Geſetz 
als Generalregel genannten 
Srundfäßen ordnungsmäßiger 
Buchführung und Bilanzierung, 
weil die Notwendigkeit der Paſ⸗ 
ſivierung laufender Penſionsver⸗ 
Preßgeſetzl. tung 


Verantwortlich für den 
Unverlangt eingeſandten 


Stuttgart⸗O, Pfizerſtraße 7 
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pflichtungen in der begründeten 
Praxis ſorgfältiger Wirtſchafts⸗ 
unternehmen grundſätzlich und alf- 
gemein bejaht wird. Die Entſchei⸗ 
dung über die zur Errechnung der 
Penſionsrückſtellungen anzuwen⸗ 
denden Methoden bleibt (wie auch 
ſchon in dem Gutachten 13/335 
offen, d. h. dem pflichtgemäßen 
Ermeſſen unter Berückſichtigung 
aller Vorausſetzungen und Zu⸗ 
fammenhänge des Einzelfalles 
vorbehalten. Bei früher übernom⸗ 
menen und nicht durch Bilanz⸗ 
rückſtellungen gedeckten Penſions⸗ 
verpflichtungen kann bei ſchwer⸗ 
wiegenden wirtſchaftlichen Beden⸗ 
ken im Einzelfalle von dieſen 
Grundſätzen abgewichen werben, 
wenn der gänzliche oder teilweiſe 
Verzicht auf die Paſſivierung un⸗ 
ter Hinweis auf den geſchätzten 
Fehlbetrag der Rückſtellungen im 
Geſchäftsbericht erwähnt wird.“ 

Dieſe Regelung kann unſeres 
Erachtens auch von Anter⸗ 
nehmungen übernommen werden, 
die nicht in der Form von Geſell⸗ 
ſchaften betrieben werden, die ei- 
nen „Geſchäftsbericht“ veröffent⸗ 
lichen. 

Das Reichsaufſichtsamt für Pri⸗ 
batverficherung hat alle ihm unter- 
ſtellten Verſicherungsgeſellſchaf— 
ten (nach Neumanns Zeitſchrift 
für Verſicherungsweſen, 1938/3) 
angehalten, nach dieſen Grund- 
ſätzen zu verfahren. 


: J 
nzeigenteil: Walter $ 
DM. 4109 IV. Bi 1937 / ./ Ver bag für Wirtſchaft und 


*) Deren Inhalt deckt ſich mit unſerem 
Beitrag „Ruhegehälter in Buchhaltung 
und Bllanz“ auf Seite 669 ff. des Oktober⸗ 
heftes 1937. 
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